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Das Menschenwesen hat eine tiefe Sehnsucht nach dem Schönen, Wahren und Guten. Diese kann von vielem anderen verschüttet worden sein, aber sie ist da. Und seine andere Sehnsucht ist, auch die eigene Seele zu einer Trägerin dessen zu entwickeln, wonach sich das Menschenwesen so sehnt.


Diese zweifache Sehnsucht wollen meine Bücher berühren, wieder bewusst machen, und dazu beitragen, dass sie stark und lebendig werden kann. Was die Seele empfindet und wirklich erstrebt, das ist ihr Wesen. Der Mensch kann ihr Wesen in etwas unendlich Schönes verwandeln, wenn er beginnt, seiner tiefsten Sehnsucht wahrhaftig zu folgen...






Nichts verwandelt die Seele tiefer


als die Liebe und ihre Wunden









„Daniel, kannst du die Wäsche aufhängen?“


Seine Frau kochte gerade und rief aus der Küche. Er hatte das Ende der Waschmaschine auch gehört, während er im Wohnzimmer gerade ein Buch las.


„Kann das nicht Kai machen?“


„Er lernt doch gerade für die Mathearbeit morgen!“


„Dann eben Anna, wenn sie nach Hause kommt?“


Ihre Tochter war noch bei einer Freundin.


„Alles muss ich immer im Blick haben! Die Maschine ist aber jetzt fertig!“


Der plötzliche Ärger seiner Frau war unüberhörbar.


„Ich mach’s ja schon!“, rief auch er nun leicht ärgerlich, wenn auch mit einem Hauch schlechten Gewissens.


Er legte das Buch weg, ging ins Bad und räumte die Trommel aus. Dann trug er die Wäsche ins Schlafzimmer, wo sie den Wäscheständer immer aufstellten, weil er hier am wenigsten störte.


Während er die Wäsche aufhängte, ärgerte er sich über eingestülpt gebliebene Strümpfe, die von jedem der beiden Kinder stammen konnten. Dann wiederum ärgerte er sich darüber, dass sie noch immer keinen Trockner hatten und dass es immer wieder nicht gelang, für diese wenigen, einfachen Arbeiten konsequent die Kinder verantwortlich zu machen. Immer wieder gab es irgendwelche ,Entschuldigungen’.


Ebenso ärgerte er sich, dass sein Gehalt als einfacher Sekretär eines Forschungszentrums nicht ausreichte, um eine kleine Familie zu ernähren – und es belastete ihn auch, dass seine Frau, die während der Jahre mit den kleinen Kindern irgendwie auch noch ihre Doktorarbeit geschafft hatte, jetzt an der Uni beschäftigt war, wo sie deutlich mehr verdiente als er. Sie ließ ihn dies nie spüren – aber er spürte es trotzdem. Eigentlich rechnete er es ihr hoch an, dass sie dennoch kochte – was er überhaupt nicht konnte – und sie sich den übrigen Haushalt halbwegs aufteilten, trotzdem fühlte er sich irgendwie minderwertiger. Und jetzt hängte er hier Socken auf, die seine verwöhnten Kinder nicht einmal für nötig gehalten hatten, richtig in die Wäsche zu legen! Und die von ihrer Mutter entschuldigt wurden, weil sie entweder gerade lernten oder sich bei einer Freundin vergnügten! Und hatte er etwa gerade nicht ein Buch gelesen?


Als eine Dreiviertelstunde später alle gemeinsam beim Abendessen saßen, war er noch immer frustriert. Er würde das Thema ansprechen, jetzt und hier. Der Eintopf schmeckte gut, trotzdem hatte er keinen Appetit, weil ihm dies einfach auf der Seele lag.


Er sah seine beiden Kinder an, die nichtsahnend in ihren Tellern löffelten – Kai, der Achtklässler, der schon mitten in der Pubertät war, und Anna, ein Jahr jünger, die sich immer wieder vorsichtig an ihren Bruder ,ranhängte’, wenn es galt, neue Freiheiten zu bekommen. Aber wenn es galt, einmal etwas zu tun, waren sie ,bei drei auf den Bäumen’ und hatten hundert Ausreden! Sein Ärger staute sich weiter an.


„Wir müssen glaube ich nochmal über die Aufgabenverteilung hier im Haus reden...“


Seine Kinder schauten ihn an. Besonders Kai schien sofort zu wissen, was die Stunde geschlagen hatte, und blickte überhaupt nicht begeistert.


„Welche Aufgabenverteilung?“, versuchte er schon durch die Wiederholung des Wortes, seine Verteidigung zu untermauern.


„Da ist nichts kompliziert dran zu verstehen“, erwiderte er verärgert.


„Es fallen hier regelmäßige Aufgaben an, und vor denen habt ihr euch nicht zu drücken!“


Die beiden Teenager sahen sich an.


„Und das wäre...?“, fragte Kai geradezu provokant.


„Das wäre zum Beispiel die Wäsche aufhängen“, sagte er heftig, „was ich vorhin wieder für euch gemacht habe!“


Nun hörte sogar seine Frau auf zu essen.


„Daniel...! Geht es auch etwas ruhiger?“


„Ruhiger? Nein, es geht nicht ruhiger! Du sagst ihnen auch ständig, sie sollen mal den Müll runterbringen! Selbst drauf achten, nicht immer warten, bis er überquillt. Tun sie es? Nein! Ich bin es langsam satt! Vor allem bin ich es satt, dass es alles betrifft. Egal was! Sie tun nichts, ohne dass man es sagt! Wie lange reden wir jetzt schon? Fünf Jahre?


Zehn?“


„Zehn garantiert nicht...“


„Gefühlt zehn. Doch...“


„Vom Übertreiben wird es auch nicht besser.“


„Es wird aber auch nicht besser, wenn die Jahre ins Land gehen und sie uns auf der Nase herumtanzen!“


„Ich tanze n– –“ „Oh doch, Kai! Es ist so einfach!“, er machte ihn vorwurfsvoll nach, „,Ohh, hab ich nicht gesehen...! Ohh, hab ich nicht dran gedacht...!


Ohh, jetzt musst ich grad üben...! Ständig kommen solche ,Entschuldigungen’ – oder nicht mal das! Es ist so armselig! So faul möchte ich auch mal sein!“


„Ich bin nicht faul! Ich bin auch bis zwei, drei Uhr in der Schule! Und dann habe ich noch Hausaufgaben. Muss lernen für die blöden Arbeiten.“


„Trotzdem habt auch ihr hier zu Hause ein paar Pflichten! Es geht einfach nicht anders.“


„Den Müll kann doch jeder mal runterbringen. Und wenn ich lernen muss, bin ich sogar länger beschäftigt als du...“


„Schule ist aber nicht dasselbe wie Arbeiten. Ihr habt da Freunde, ihr habt Pausen, ihr habt viel mehr Ferien, euer Schulweg ist viel kürzer, und du weißt nicht im Geringsten, was wir noch alles machen! Steuererklärung, Urlaubsplanung, Dinge regeln mit dem Vermieter, zu ,Ikea’ fahren – tausend Dinge, alles nur, damit wir hier in Ruhe wohnen und leben können! Tausend Dinge! Und von euch werden nur ein paar verdammte kleine Pflichten verlangt!“


Jetzt war die Stimmung gänzlich im Keller. Die Kinder waren völlig konsterniert, Kai aber auch abwehrend-aufsässig, was natürlich auch Anna sofort wieder mitbekam.


„Daniel, das hätte man jetzt auch anders sagen können...“


Er schaute einen Moment lang selbst konsterniert. Sogar seine Frau war nicht auf seiner Seite.


„Anders, anders! Wie denn anders? Es passiert doch nichts! Egal, was man sagt! Es passiert einfach nichts!“


Seine Tochter sah ihn schuldbewusst an. Kai jedoch war genauso abwehrend wie eben.


„Er will die Dinge einfach aussitzen! Fast vierzehn Jahre hat er es ja schon geschafft!“


„Daniel!“


„Ist doch wahr! Ich hab keinen Hunger mehr...“


Er stand auf und ließ seine betroffene Familie zurück. Das hatte er noch nie gemacht. Jetzt aber fühlte er sich durch seinen eigenen Ärger und seine Einsamkeit so in die Enge getrieben, dass er auch nicht mehr zurückkonnte. Er ging konsequent aus dem Zimmer und zog sich ins Arbeitszimmer zurück. Er wollte lesen, aber daran war gar nicht zu denken. Also saß er nur stumm auf seinem Stuhl und grollte in sich hinein, in einer Mischung aus schlechtem Gewissen und hilflosem Ärger...


*


Als es draußen still blieb und auch später niemand kam, fing er doch wieder an zu lesen – einen aktuellen Spiegel-Bestseller über das Anwachsen des Antisemitismus. Ein frustrierendes Thema, das ihn aber jetzt auch von seinem eigenen Ärger ablenkte. Außerdem hatte er Hunger, aber diesen schluckte er hinunter.


Erst gehen elf Uhr aß er in der Küche heimlich noch ein bisschen von dem Eintopf, dann ging er ins Bett, wo seine Frau bereits seit einer Viertelstunde ihrerseits ein Buch las. Als er zu ihr kam, legte sie es zur Seite.


„Na, hast du dich etwas beruhigt?“


Er lehnte wie sie an seinem Kissen, schwieg aber, denn schon die Frage fand er blöd, unpassend.


„Sie haben sich jetzt was überlegt...“


Er war etwas erleichtert, aber auch neidisch, weil dies offenbar der Erfolg seiner Frau gewesen war. Sein verletzter Stolz verbat ihm, genauer nachzufragen.


„Müll runterbringen, Wäsche auf- und abhängen, kleinere Einkäufe.


Da haben sie jetzt eine Regelung...“


„Mal sehen, wie lange die hält...“


„Daniel! Jetzt sei nicht immer so negativ!“


Er schämte sich, weil er wusste, dass er noch immer verletzt gewesen war.


„Das war ein ganz schöner Schock für sie, dass du einfach aufgestanden bist. Besonders für Anna. Sie hat sich danach sofort etwas überlegt.“


Er war gerührt.


„Und Kai?“, fragte er.


„Hat sich wohl oder übel drauf eingelassen.“


„Da siehst du’s...“


„Was sehe ich?“


„,Wohl oder übel’“


„Daniel – er ist fast vierzehn!“


„Heißt?“


„Dass er seine Selbstachtung verlieren würde, wenn er es freiwillig machen würde! Das musst du doch verstehen...“


„Wie bitte?!“, erwiderte er konsterniert, erneut. „Ich geb’s auf...“


„Daniel, du brauchst es nicht aufzugeben. Es ist einfach nur, wie es ist. Er ist jetzt in der Pubertät, wir haben es vorher irgendwie nicht geschafft, und jetzt wirst du ihn auch nicht mehr grundlegend ändern – im Gegenteil, wir können es nur verschlimmern. Dass er auf Annas Vorschläge halbwegs eingegangen ist – und ich glaube sehr wohl, dass er es akzeptiert hat –, ist ein großer Erfolg. Jetzt warte es doch erst mal ab...“


Er war noch immer mürrisch, weil er es nicht akzeptieren konnte, dass sein eigener Sohn derart faul war und bereits als Achtklässler meinte, sich sogar noch bei Kleinigkeiten verweigern zu können. Dennoch musste er einsehen, dass sie teilweise Recht hatte – teilweise.


„Ich hätte auch noch eine Bitte...“, begann sie dann.


Er spürte ihr Zögern, weil bereits der ganze Abend für ihn so frustrierend gewesen war.


„Ja?“, erwiderte er versöhnlich, jedenfalls nicht abwehrend.


„Könntest du ... morgen auf Kais Elternabend gehen? Ich weiß, das kommt sehr knapp, aber – ich gehe dann auch zweimal hintereinander. Ich habe morgen noch einen Termin reinbekommen, weil in sechs Wochen eine südamerikanische Delegation kommt, und wir müssen da noch Einiges vorbereiten... Ich hab meinem Chef auch schon gesagt, dass das sehr kurzfristig ist, aber es geht leider nicht anders.“


,Es geht nicht anders.’ Das hatte er vorhin selbst gesagt. Nun ereilten ihn diese Worte wieder. Aber seine Frau bat ihn, und er verstand es natürlich. Das Einzige, was ihn wurmte, war, dass er jetzt ausgerechnet zu Kais Elternabend gehen sollte – dem die Schule ohnehin fast egal zu sein schien. Aber dafür konnte seine Frau ja nichts.


„Ja, klar ... mach ich...“


„Danke!“


Sie gab ihm spontan einen Kuss.


Später hatten sie noch Sex miteinander. Leise, damit die Kinder nichts hörten. Seine Frau hatte mit ihm fast immer ebenfalls einen Höhepunkt.


Dennoch hatte er gerade diesmal hinterher wiederum ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hing es sogar mit ihrem spontanen Kuss davor zusammen. Oder mit seinem ganzen Ärger an diesem Tag. Jedenfalls merkte er, dass es tatsächlich mehr Sex als Liebe war. So deutlich war ihm das nie aufgefallen.


Dennoch war ihm im Rückblick klar, dass es schon lange so war. Sie waren eigentlich ein gutes, eigentlich sogar ein hervorragendes Team. Aber nach fünfzehn Jahren Ehe und Familiengründung kein Liebespaar im eigentlichen Sinne mehr. Sicherlich führten sie eine überdurchschnittlich harmonische Ehe. Aber das besagte ja nicht viel...


Am nächsten Morgen verabschiedete er sich lieb von seiner Frau, auch um die möglicherweise überflüssigen Eingeschnapptheiten des Vortages wieder ein wenig gutzumachen. Meist musste er etwa eine Viertelstunde vor ihr aus dem Haus. Zusätzlich besserte seine Laune, dass heute bereits Donnerstag war – auch wenn der Tag wegen des Elterabends lang werden würde, war das Wochenende bereits nahe...


Sein Alltag war eine abwechslungsreiche Routine. Telefonate annehmen, E-Mails beantworten. Sitzungen vorbereiten. Dies und jenes. Berufsmäßig interessierte er sich für das Zentrum, für das er tätig war, aber mehr auch nicht. Am Wochenende ging er mit seiner Frau ab und zu ins Theater oder um einen See spazieren, sonst traf er sich mit zwei Freunden am Sonntag regelmäßig zum Skat, manchmal auch mit anderen zum Schach. Seine Frau wiederum ging am Wochenende mit Freundinnen joggen – was er noch nie verstanden hatte. Aber seine Hobbys verstand sie auch nicht. Also ging jeder nicht selten seine Wege. Sie ging ab und zu mit ihren Freundinnen Shoppen – meistens ohne etwas zu kaufen – oder traf sich einfach so mit ihnen. Bisweilen waren sie auch beide zu Hause und lasen einfach ein Buch.


An diesem Abend war seine Frau wie angekündigt noch nicht zu Hause. Sie hatte das Essen bereits auf den Herd gestellt, und als er nach Hause kam, kündigte er seinen Kindern an:


„Könnt ihr um sechs Uhr das Essen warm machen und den Tisch decken?“


Eine undefinierbare Nichtantwort war die Folge, aber er wusste, dass sie es gehört hatten.


Es dauerte eine Viertelstunde, bis Anna ihn holte. Er hatte bereits wie auf Kohlen gesessen und die Diskussionen draußen mitbekommen.


Als sie am Tisch saßen und angefangen hatten, zu essen, fragte er: „Und warum hat es jetzt eine Viertelstunde länger gedauert?“


„Er wollte“, sagte Anna sofort, „den Tisch decken, aber nicht abräumen.“


„Entweder, oder“, verteidigte sich Kai.


„Aber ich hab das Essen warm gemacht!“


„Das ist ja keine Kunst!“


„Und warum wolltest du es dann nicht?“


„Weil das Frauensache ist...“


„So ein Blödsinn!“


„Warum klappt das nicht?!“, übertönte er den Streit, wiederum über diesen verärgert.


„Wegen Kai!“, sagte Anna. „Ich hätte es ja auch andersrum gemacht.


Mir wäre es egal gewesen!“


Kai zog sich in eine abwehrende Miene zurück.


„Warum klappt das nicht?!“, wiederholte er, nun an seinen Sohn gerichtet.


„Sind wir jetzt für alles zuständig, oder was...“, versuchte dieser einen aufsässigen Generalprotest.


Ihm blieb fast die Spucke weg.


„Ach! Deine Mutter darf kochen, ja, aber du bist dir zu fein, zwei Minuten deines Tages zu opfern, um mal eben den Tisch zu decken und, ja, sorry, ihn auch wieder abzuräumen?“


„Abräumen kann doch jeder seins dann!“, erwiderte sein Sohn mit störrischer Beharrlichkeit.


„Ja, jeder seins!“, entgegnete er verächtlich. „Du kannst auch für diese Wohnung deinen Anteil erarbeiten! Du kannst auch auf deinen eigenen Elternabend gehen! Du kannst auch mal in dein Zimmer gehen, um dir zu überlegen, was du künftig tun willst und was nicht, wenn dir diese zwei Minuten zu schade sind!“


Sein Sohn sah ihn unsicher an.


„Ja – kannst du! Geh in dein Zimmer und überleg’s dir nochmal!“


Nun blickte sein Sohn betroffen, dann feindselig – dann stand er auf und ging voller Wut aus dem Raum.


Seine Tochter sah ihn betroffen an. Vielleicht fühlte sie sich sogar selbst schuldig.


„Ging nicht anders, Anna. Wer nicht hören will, muss fühlen!“


Er begann zu essen.


„Na los... Iss auch...“


Zögernd tat sie es.


Als er das Schweigen nicht mehr aushielt, fragte er: „Findest du es denn richtig, diese ständigen Streitigkeiten um absolute Kleinigkeiten?“


„Nein...“, sagte sie kleinlaut.


„Wieso macht er’s dann?“


Er wusste, dass sie vielfach nicht weniger betroffen war, aber so konnte er sie auf seine Seite ziehen.


„Weiß ich nicht...“


„Es ist so anstrengend, ständig um diese zwei Minuten zu kämpfen!


Man ist mehr am Diskutieren als alles andere. Der ganze Ärger...! Ist ihm das die ganze Sache wert?“


„Weiß ich nicht...“


„Und dir? Warum müssen so einfache Sachen so kompliziert sein? So ganz winzige Dinge...“


Sie schwieg beschämt.


„Ich hab gehört, du hattest dir was ausgedacht?“, fragte er dann versöhnlich.


Sie nickte, blieb aber verschlossen – er hatte erwartet, dass ihre Miene sich erleichtert aufhellen würde. Jetzt begriff er, dass sie sehr wohl auch noch immer einen unangenehmen Zwang in alledem sah und auch mit ihrem Bruder solidarisch blieb, sich jedenfalls nicht auf eine Seite ziehen ließ.


Ratlos schwieg er.


Schließlich fragte sie:


„Darf Kai jetzt nichts essen?“


„Er kann essen, wenn ich gleich weg bin. Wegen eurer Diskussionen muss ich jetzt sowieso gleich los und hab auch kaum Ruhe zum Essen...“


Jetzt fühlte sie sich wieder ungerecht behandelt, weil es kaum ihre Schuld gewesen war. Und so war die Stimmung am Tiefpunkt.


„Wenn du mit ihm Mitleid hast, bloß weil er mal die Konsequenzen seiner ganzen Aufsässigkeit und Faulheit für eine halbe Stunde ertragen muss, dann unterstützt du das auch noch, Anna!“


Sie wand sich unbehaglich.


„Er muss jetzt mal eine halbe Stunde nachdenken und kann erst eine halbe Stunde später essen – aber Tag für Tag müssen wir unter seinen ganzen ,Argumenten’ leiden, die aus jeder Zweiminutensache eine quälende, völlig sinnlose Grundsatzdiskussion machen! Das ist ein dauernder Terror – anders kann ich es nicht sagen. Ich sagte doch gestern schon: Ich bin es so leid! Es ist so absolut sinnlos.“


„Er sagte mal“, meinte sie kleinlaut, „er will nicht die ganzen ,Sklavenarbeiten’ machen müssen...“


„Sklavenarbeiten?“, wiederholte er perplex.


„Ich glaube, er meinte vor allem den Müll...“


„Dann sollen das wohl andere für ihn machen?“


„Er meinte wohl, dass nicht nur wir es machen müssen...“


„Aber was heißt das denn?! Tausend Sachen müssen nur wir machen – eure Mutter und ich! Haben wir einmal etwas von ,Sklavenarbeit’ gesagt? Ich fasse es nicht! ,Sklavenarbeit’! Ich fasse es einfach nicht! Will er etwa kochen? Sich eine halbe Stunde und länger jeden Tag an den Herd stellen? Wenn er sich für die Minute zu fein ist, die er die Mülltüte in die Hand nehmen und den Müllraum betreten muss?“


Seine Tochter schwieg beschämt.


„Oder lieber arbeiten gehen, statt einmal die Woche die Wäsche aufund abzuhängen...?“


„Wir haben ja auch Schule...“


Sie übernahm das Argument ihres Bruders.


„Ich fasse es nicht...“, wiederholte er. „Habt ihr einmal den Abfluss eines Waschbeckens gereinigt, wenn es verstopft war, vor allem durch eure Unachtsamkeit? Habt ihr einmal erlebt, wie das ist, mit dem ganzen Schleim da drin im Rohr? Wie man sich fast erbrechen muss, wenn man das rauszieht? Das ist Sklavenarbeit! Aber er – oder ihr? – seid euch zu fein, eine Minute eine Plastiktüte zu halten und zu nehmen! Ich kann es einfach nicht fassen...!“


Sie schwieg nun endgültig beschämt.


Sein innerer Ärger steigerte sich in die Vorstellungen hinein.


„Nur immer schön meinen, man werde so ungerecht behandelt! Und nur immer schön blind sein, für all das, was man nicht machen muss!


Wunderbar... Ganz wunderbar...“


Er wusste, dass er jetzt jegliche Stimmung völlig vergiftete. Aber seine war schon vergiftet. Was sollte er tun? Es musste einmal ausgesprochen werden.


„Ihr müsst mal ein bisschen die Augen aufmachen. Pubertät bedeutet vor allem: aufhören zu träumen.“


Seine Tochter schwieg mit schlechtem Gewissen.


„Sie bedeutet nicht Vollkaskomentalität und sich zurücklehnen, weil man sich für alles zu fein ist – sondern sie bedeutet, endlich mal mit anzupacken, wenn man es bis dahin noch immer nicht gelernt hat. Sie bedeutet nicht: ,Ohh, ich muss ja in die Schule’ – und sich dann zu Hause von den Eltern komplett bedienen zu lassen! Es bedeutet, auch da seinen Anteil zu leisten. Und wenn es nur zwei Minuten am Tag sind! Eure Mutter steht zehnmal länger am Herd! Wir können da gerne noch andere Regelungen finden...“


„Wir machen’s ja jetzt...“, beeilte sich seine Tochter, den Status quo nicht zu gefährden.


*


Am Ende hetzte er völlig verärgert zum Elternabend. Eigentlich hatte er nicht mehr die geringste Lust – sich nun auch noch anzuhören, wo die Klasse seines Sohnemannes stand, der bereits das Müll-Runterbringen als ,Sklavenarbeit’ empfand und sich dafür also zu fein war! Nicht mehr die geringste Lust. Einzig sein Pflichtgefühl ließ ihn trotzdem diese sinnlose Zeit verbringen und anwesend sein...


Im Klassenraum saßen die Eltern an den Plätzen der Schüler, was er auch schon wieder peinlich und idiotisch fand, aber wahrscheinlich hatte auch hier wieder niemand ,Lust’ eine andere Sitzordnung herzustellen und Tische zu rücken, am Anfang und am Ende – und er ja auch nicht. Einige kleine Gespräche gab es. Dann war es auch schon Zeit, und die Klassenbetreuerin begann den Elternabend.


Nach einer kurzen Begrüßung sagte sie:


„Bevor wir beginnen, wurde ich gebeten, fünf bis maximal zehn Minuten Raum für ein Projekt einzuräumen, für das eine Schülerin um Spenden bittet. Ich habe sie gebeten, es auch wirklich kurz zu machen, weil wir noch genügend Punkte zu besprechen haben werden...“


Mit diesen Worten ging sie zur Tür, um die Schülerin hereinzulassen. Er erinnerte sich, dass er bei seiner Ankunft ganz kurz ein Mädchen auf dem Flur hatte warten sehen, was ihn tatsächlich kurz verwundert hatte.


Das Mädchen hatte lange braune Haare und dunkle Augen, ein schönes, leicht südländisch wirkendes Gesicht, und jetzt wurde es von der Lehrerin gefragt, ob es sich selbst vorstellen wolle, was es bejahte. Und dann wandte es sich auch schon an die ,Klasse’ voller Erwachsener und begann zu sprechen...


„Ich bin Jasmin, aus der 8b, und ich möchte Ihnen kurz ein Projekt vorstellen, für das ich um Spenden bitte.“


Ihm fiel die Sicherheit des Mädchens auf. Die Selbstsicherheit eines Mädchens, das vor über zwanzig Erwachsenen sprach. Weder seine Tochter noch sein Sohn hätten sich so hingestellt – wahrscheinlich nicht einmal er...


„Es geht um Delfine... Genauer gesagt eine Unterart des Großen Tümmlers, den Sie vielleicht auch als ,Flipper’ kennen. Diese Unterart ist der ,Lahille Große Tümmler’, und von ihnen gibt es nur noch wenige hundert Tiere im Süden Brasiliens. Das Projekt ,Yaqu Pacha’, für das ich Spenden sammle, will diese Tiere schützen, die von Fischernetzen und einer generellen Bedrohung ihres Lebensraumes bedroht sind. Es geht um einen Schutz dieses Lebensraumes, eine Sensibilisierung der Bevölkerung und eine Entwicklung anderer Fangmethoden, um die Delfine zu schützen. Ich habe hier Flyer“, sie hielt sie hoch, „aber hier habe ich auch noch einmal selbst alles aufgeschrieben, damit es persönlich ist. Ich finde, keine Tierart darf aussterben – auch keine Unterart. Wir hängen alle voneinander ab. Helfen Sie bitte mit, dass alle Lebewesen auf dieser Welt weiter auf ihr leben können. Geben Sie lieber mehr als weniger...“


Ein kurzes Lachen erhob sich. Dann sagte das Mädchen: „Wenn Sie Fragen haben...“


Ein Vater fragte etwas spöttisch:


„Was bedeutet ... Jaku – –“


„Yaqu Pacha? Es bedeutet soviel wie ,Wasserwelt’. Es ist Quechua, eine Art indigene Sammelsprache aus Südamerika.“


„Und wo sitzt dieses Projekt? Kommt das Geld überhaupt an?“, fragte ein anderer.


„Es sitzt in Nürnberg. Es ist eine Zusammenarbeit mit dem Tiergarten Nürnberg.“


„Wieso übersetzt man es dann nicht?“


„Würden Sie bei ,Wasserwelt’ mehr spenden? Ich habe es doch übersetzt...“


Jetzt hatte das Mädchen die Lacher auf seiner Seite. Aber sie meinte es ganz ernst.


„Wieso sammelst du gerade für dieses Projekt?“, fragte ein Dritter.


„Meine Oma hat mich darauf aufmerksam gemacht. Sie stammt ursprünglich aus Brasilien und wohnt jetzt in Nürnberg...“


„Ach so, ja, gut... Aber warum sollen wir gerade dafür spenden? Nur weil du es zufällig entdeckt hast?“


„Nein, sondern weil es wichtig ist. Ich liebe Delfine schon mein Leben lang. Ich könnte ihnen auch noch mindestens fünf andere Projekte vorstellen, die Delfine zu schützen versuchen. Ich dachte nur, ich nehme dieses, weil der Große Tümmler noch am bekanntesten ist.“


„Ist er denn vom Aussterben bedroht?“


„Diese Unterart, ja. Es gibt nur noch wenige hundert Tiere...“


„Aber wir können nicht jede Unterart schützen...“


„Kommt das Geld denn dort an“, fragte ein Weiterer. „Dass man das in Nürnberg koordiniert, heißt ja noch lange nicht, dass –“


„Doch, der Verein kennt die Partnerorganisationen vor Ort sehr gut, es gibt eine sehr enge Zusammenarbeit.“


„Bernd hat Recht. Heute ist es der ,Sowieso Große Tümmler’, morgen ist es wieder etwas Neues...“


Das Mädchen schwieg und sah den letzten Redner etwas ratlos an.


„Es ist doch egal“, sagte nun eine Mutter. „Irgendwo muss man doch anfangen.“


„Aber dann“, erwiderte eine andere, „fange ich lieber vor Ort an. Was interessieren mich Delfine in Weiß-ich-wo, wenn es hier mitten in Deutschland Menschen dreckig geht?“


„Sehe ich auch so“, sagte ein Vater, der bereits einmal gesprochen hatte.


„Wieviel sollte man spenden?“, fragte er, um irgendetwas für dieses Mädchen zu tun. „Was wäre ,zu wenig’...?“


Er hatte eigentlich den Wunsch, sie mit diesem humorvollen Aufgreifen ihrer eigenen Formulierung zu erreichen.


Tatsächlich sah sie ihm fast dankbar, aber auch ruhig in die Augen und sagte nach kurzem Überlegen: „Es ist immer zu wenig... Geben Sie einfach, was Ihr Herz Ihnen sagt...“


Diese Antwort machte ihn tief betroffen.


Ein, zwei Männer lachten auch diesmal, und einer der beiden fragte belustigt:


„Na, Daniel – was sagt dir dein Herz...? Wie weit würdest du gehen ... für diese Delfine...?“


„Ich glaube“, sagte die Lehrerin, „wir brechen das an dieser Stelle einmal ab. Vielen Dank, Jasmin, dass du hier warst und dich so für diese Tiere engagierst. Ich bin sicher, dass am Ende genug Spenden zusammenkommen werden. Wir werden sehen... Man muss das vielleicht einfach erstmal sacken lassen...“


Das Mädchen sah die Lehrerin an. Dann sagte es:


„Da muss man nichts sacken lassen. Das Herz sackt schließlich auch nicht. Entweder es sagt etwas – oder es sagt nichts. Wenn es aber nichts sagt, sondern nur lauter merkwürdige Fragen hat, dann kann man demjenigen auch nicht helfen...“


„Oho!“, meinte der Vater von eben. „Ich glaube nicht, dass solche Bemerkungen den Spendenfluss fördern...“


Sie erwiderte seinen Blick und sagte:


„Manche sind zu bedauern. Aber mein Mitleid haben andere...“


Dann verabschiedete sie sich von der Lehrerin – und weg war sie.


„Wow!“, machte jener Vater theatralisch. „Die hat wirklich Haare auf den Zähnen, die Kleine...“


„Ähm“, nahm die Lehrerin das Wort an sich, „wir gehen glaube ich jetzt ohne weitere Umschweife zum eigentlichen Elternabend über, da wir wie gesagt noch wirklich Einiges zu besprechen haben. Sie finden das Material am Ende auf dem Tisch, und wer spenden möchte, der tut es, und wer es nicht möchte, der tut es nicht, es ist ja letztlich ganz einfach und braucht jetzt keine weiteren Diskussionen.“


„Die letzte Bemerkung“, meinte eine Mutter dennoch, „war aber wirklich unpassend. Das Mädchen ist wirklich vorbildlich, finde ich...“


Zustimmendes Gemurmel von ein paar weiteren Müttern.


„Trotzdem hat sie –“


„Nein, hat sie nicht. Und eine ,Kleine’ ist es auch nicht!“


„Wow, jetzt geht’s hier aber los!“


„Können wir das hier bitte abbrechen?“, sagte die Lehrerin nervös.


„Das ist nicht der Sinn eines Elternabends, dass man sich hier jetzt in die Haare gerät...“


„Es geht ja nicht um ,in die Haare’“, erwiderte der Vater. „Es geht darum, dass sie mit ,merkwürdigen Fragen’ anfing, als hätten wir nicht das Recht, Fragen zu stellen! Ich fand das ziemlich unmöglich! Wenn das meine Tochter wäre...“


„Ist sie ja zum Glück nicht...“, witzelte ein anderer.


Schließlich aber gelang es der Lehrerin, die Debatte endgültig abzubrechen und den Elternabend zu beginnen ... der dann aus lauter langweiligen Informationen, ein, zwei Entscheidungen und außerdem auch der üblichen ,Standortbestimmung’ der Klasse bestand. Letztlich bekam er das alles nur mit allenfalls halbem Ohr mit...


*


Als er nach Hause ging, hatte ihn an dem Abend nur eines beeindruckt. Dieses Mädchen. Er hatte sich den Flyer und ihr selbstgeschriebenes und -gestaltetes Papier eingesteckt.


Seine Frau kam erst eine Stunde später. Sie fragte ihn, wie es gewesen war, und er gab ihr alle wesentlichen Infos, soweit er sie sich gemerkt hatte. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


„Danke, dass du da warst.“


Er bedankte sich innerlich bei ihr. Sonst hätte er dieses Mädchen verpasst. Dafür hatte sich der Abend wirklich gelohnt.


Als er am Samstag mit seiner Frau wieder um den See spazierte, sagte sie:


„Kai will ja im Sommer mit seinem Freund in die Berge fahren. Was machen wir? Erlauben wir das? Nehmen wir Anna allein irgendwohin mit?“


„Du denkst schon an den Sommer? Es ist Mitte Februar...“


„Das macht doch nichts. Man muss es doch früh genug überlegen. Also was denkst du?“


„Ich weiß es nicht. Wenn sie Lust hat.“


„Wir könnten sie natürlich auch irgendwo unterbringen und allein fahren. Was wir seit fünfzehn Jahren nicht mehr gemacht haben...“


Er wusste nicht, warum er sich von diesem Vorschlag auf einmal fast wie bedroht fühlte, unter Druck gesetzt...


„Ja, können wir natürlich auch...“


„Wohin würdest du denn gerne?“


„Ich weiß nicht. Das sollten wir uns noch einmal gut überlegen.“


„Ich würde ja am liebsten noch einmal in die Provence.“


Dort waren sie nach ihrer Heirat hingefahren...


„Hm...“


„Du nicht auch?“


„Da war es sehr schön, ja. Aber es ist schon so lange her. Ich weiß nicht so recht, ob es mich da noch einmal hinzieht...“


„Also nicht.“


Sie war enttäuscht.


„Ich kann mich nicht so schnell auf solche Reiseentscheidungen einstellen. Ich muss das erst einmal sacken lassen... Ich bin nicht so spontan wie du...“


„Doch – du hast spontan gesagt: ,Ich weiß nicht, ob es mich da noch mal hinzieht’.“


„Aber das kann sich auch ändern. Ich fahr nur lieber an gewohnte Orte. Überraschungen kann ich im Urlaub eigentlich nicht brauchen. Und du weißt, dass es immer Überraschungen gibt. Auch damals gab es genug Aufregung.“


„Aber es hat uns nicht gestört.“


„Aber wir sind älter geworden, Frauke. Ein Urlaub sollte in unserem Alter kein Abenteuer mehr sein...“


„Muss es doch auch nicht. Man kann heute alles planen.“


„Ja, kann man. Ich muss es ja auch einfach nur sacken lassen, verstehst du?“


„Aha...“


Sie war noch immer – oder wieder – enttäuscht, und er kam sich furchtbar spießig vor. Aber er war eben so. Er konnte kein Französisch, und er wusste, dass die Franzosen keine andere Sprache konnten. Und wenn seine Frau nicht alles komplett allein organisierte, lief es auf Verantwortung hinaus, und das stresste ihn. Er wollte nicht, dass Urlaub Stress bedeutete... Und wenn dann noch irgendwas nicht klappte, war der Urlaub mehr Stress als alles andere. Darauf konnte er gerne verzichten...


Vorsichtig fragte er:


„Würdest du das denn organisieren?“


„Ich? Könntest du das nicht machen? Wo ich doch jeden Tag koche...“


„Ich weiß ja nicht mal, wohin du genau willst.“


„Ich lasse mich auch gerne überraschen...“


Da war er also – der Stress. Er wünschte sich, das Thema wäre nie aufgekommen. Er wünschte sich, es würde nie Sommer werden...


Zum Glück beharrte seine Frau in dem Moment nicht weiter auf der Sache. Sie wusste ja, dass er es ,sacken lassen’ musste. Und sie hatte ihr Anliegen, ihren Wunsch untergebracht...


Trotzdem lag es ihm den Rest des Spazierganges schwer auf dem Magen.


Und natürlich hatte er sofort an das gedacht, was das Mädchen über das ,sacken lassen’ gesagt hatte: ,Das Herz sackt ja auch nicht.’ Und wenn aber doch?


Seine Frau besuchte am Sonntag Freundinnen – sie nannte es aus irgendeinem verrückten Grund immer ,Mädelsbrunch’ –, und er ging zu seinen Freunden Skatspielen. Auch die Kinder waren am Wochenende meistens verabredet, und so fehlte niemand niemandem.


Bei seinen Freunden fühlte er sich frei. Wenn sie reizten, einen Null verloren, einen Grand auf der Hand hatten oder einfach nur Durchschnittsspiele durchbrachten oder nicht durchbrachten, dann war die Welt für ihn in Ordnung. Natürlich gewann er gerne. Aber es störte ihn meistens auch nicht wirklich, wenn er am Ende mit ein paar hundert Punkten im Minus stand. Rainer kannte er wirklich schon seit dem Gymnasium, und Timo war ursprünglich nur Rainers Freund gewesen, aber vor ein paar Jahren, als ihr ,dritter Mann’ umgezogen war, hatten sie ihn kurzerhand ,rekrutiert’ und ihm das Spiel beigebracht.


Hier musste er nichts. Man musste nicht politisch diskutieren, sich nicht positionieren, nicht streiten, man musste gar nichts. Nicht an Sommerurlaube mit viel Stress in der Provence denken, nicht an irgendwelche anderen Verpflichtungen, man war frei. Es ging nur um das Spiel – und er liebte dieses Spiel.


Aber an diesem Tag geschah etwas Seltsames. Als er so frei war und nichts ihn beschwerte und belastete, da beschwerte ihn auf einmal diese Freiheit. Waren es Schuldgefühle? Die Schuldgefühle gegenüber Frauke? Oder gar gegenüber Kai oder Anna? Er konnte sich nicht so recht auf das Spiel konzentrieren. Aber Schuldgefühle hatte er eigentlich auch keine – jedenfalls nicht mehr als sonst, es war nichts Außergewöhnliches, es war ein ganz normaler Sonntag, und er saß endlich mit seinen Freunden zusammen und spielte Skat! Wieso machte es ihm nicht die Freude, die es ihm sonst immer machte? Waren es doch Schuldgefühle...?


Aber es war etwas anderes. Er bemerkte, dass er mit den Gedanken nicht bei der Sache war. Irgendwie schien ihm alles auf einmal in einem leichten Nebel... Ein bisschen unwirklich. Was machte er hier eigentlich? Er nahm seine Freunde anders als sonst wahr, wie herausgehoben fühlte er sich. Spielten sie tatsächlich schon seit Jahren mindestens jedes zweite Wochenende auf diese Weise Skat? Wie viele Spiele hatten sie so schon gemacht? Jedes Mal zwanzig, dreißig? Fast tausend pro Jahr? Fünftausend in fünf Jahren. Lauter Nulls, Grands, Farbenspiele... Mal gewann der eine, mal der andere, immer wieder. Immer wieder, Spiel zu Ende, neu mischen, austeilen, reizen, spielen...


Und auf einmal war es da. Ihr Bild. Auf einmal wusste er, dass er an sie dachte. Sie hatte sich klammheimlich in seine Gedanken geschlichen. Dieses Mädchen. Mit den Delfinen, von denen er nicht einmal mehr wusste, wie sie hießen. Doch, Tümmler. Große Tümmler. Nur die Unterart hatte er vergessen, die gefährdete. Es würde ihm nicht auffallen, wenn sie ausstarb. Aber das Mädchen hatte er offenbar nicht vergessen können.


Er spielte ein Pik Hand und musste sich konzentrieren, was es ihm ermöglichte, sie noch einmal zeitweilig zu verdrängen. Aber danach war es vorbei. Sie setzte sich entschieden in seinen Gedanken fest – so entschlossen, wie er sie erlebt hatte. Furchtlos. Sie setzte sich einfach fest, und da war sie nun. Er konnte nichts machen. Den Rest des Vormittages dachte er an sie, und sogar seinen Freunden fiel auf, dass er unkonzentriert spielte.


„Was ist los, Daniel? Hast du nicht mitgezählt?“


„Sorry, nein, ich dachte, alle Trümpfe wären schon raus.“


„Aber ich hab Kontra gesagt!“


„Ja, ich weiß, ich bin heute ein bisschen durcheinander.“


„Warum?“


„Weiß ich auch nicht.“


„Ärger mit Frauke?“


„Nein. Sie will im Sommer nur in die Provence.“


„Und?“


„Jetzt soll ich das organisieren.“


„Dann mach das doch.“


„Ja, aber ich empfinde das als Stress. Und nur, weil wir dort nach unserer Hochzeit waren, will sie da jetzt wieder hin...“


Rainer musste lachen.


„Was ist?“


„Wenn die Frau wieder in die Flitterwochen will, ist sie in der Midlife-Crisis...“


Timo grinste.


„Oder sie merkt, dass ihr Mann drin ist.“


„Was? Was meinst du?“


„Eben genau das.“


„Dass ich in der Midlife-Crisis bin?“


„Weiß ich doch nicht. Ich wollte nur nicht, dass man nicht alle Möglichkeiten ins Auge fasst. Ich bin Wissenschaftler.“


„Was ist überhaupt eine Midlife-Crisis? Wie würde die sich denn zeigen?“


Rainer musste wieder lachen.


„Wenn du nichts merkst, hast du auch keine.“


„Was würde ich denn merken?“


„Dass du jungen Frauen nachblickst...“


Er war perplex. Im Hinterkopf hatte er das also doch gewusst – was eine Midlife-Crisis ist.


„Und – tust du’s?“


„Nein!“


„Das kam jetzt etwas sehr demonstrativ.“


„Ich habe noch nie jungen Frauen nachgeblickt. Wieso auch?“


Wieder musste Rainer lachen.


„Ich weiß ja nicht... Warum sollte man das tun? Stimmt – jetzt, wo du es sagst, verstehe ich es auch nicht mehr...“


Wieder musste er prusten.


„Du spinnst, Rainer“, stellte Timo nüchtern fest. „Beruhig dich mal wieder.“


„Das hat mir jetzt wirklich den Tag gerettet“, sagte Rainer ausgelassen.


„,Wieso auch...?’ Aber es stimmt. Wenn einer jungen Frauen nicht nachblickt, dann ist es Daniel. Nein, keine Sorge, Daniel – du hast keine Midlife-Crisis. Also hat Frauke eine. Jetzt wissen wir es.“


„Es kann auch einfach eine schöne Erinnerung sein“, erwiderte Timo.


„Ja, trotzdem – Midlife-Crisis.“


„Der Begriff erscheint mir sehr unscharf.“


„Wie auch immer. Daniel wird uns ja berichten, was weiter passiert.


Das kann ja sehr unscheinbar anfangen.“


„Jetzt lass Daniel doch mal in Ruhe.“


„Ich sag ja gar nichts. Nur dass man nicht unvorbereitet ist. Muss ja gar nichts Schlimmes sein. Man sollte es nur wissen.“


„Okay, er weiß es jetzt. Können wir jetzt weiterspielen?“


„Klar doch. Du teilst...“


*


Als er nach Hause ging, war es ihm gar nicht recht, dass das Gespräch eine solche Wendung genommen hatte. Hätte er lieber nichts gesagt! Er wollte mit seinen Freunden schließlich Skat spielen und sonst nichts. Er wollte seine Ruhe haben, und sie sollten ihn in Ruhe lassen. Jetzt fing Rainer mit ,Midlife-Crisis’ an – so ein Unsinn!


Ja, seine Frau wollte wahrscheinlich die gute alte Zeit aufwärmen – aber war sie darum in einer Midlife-Crisis? Man konnte es auch übertreiben mit diesen ganzen Theorien. Nach fünfzehn Jahren liebte man sich nun einmal nicht mehr so wie früher. Das war normal – und dass man es sich zurückwünschte, war durchaus auch normal. Wieso sollte man so etwas ,Krise’ nennen? Völliger Unsinn. Es war einfach, wie es war. Es kam und ging. ,Wechseljahre’ war wenigstens ein harmloser Begriff. Wahrscheinlich war es so etwas...


Aber das Mädchen konnte er nicht vergessen. Sie beeindruckte ihn immer noch. Wortwörtlich. Sie hatte einen bleibenden Eindruck in seinem Inneren hinterlassen. Wie bleibend, das wurde ihm jetzt erst klar – jetzt, wo einige Zeit vergangen war, und sie immer noch blieb, ja mehr noch ... wiederkam. Denn gestern hatte er sie ja eigentlich fast vergessen. Oder hatte er sie auch gestern nicht vergessen gehabt? Er wusste es nicht. Er wusste auch nicht, was sich in seinem Unterbewusstsein abspielte. War sie da die ganze Zeit gewesen? Hatte sich dort eingerichtet, es sich bequem gemacht, sich ein wenig umgeschaut ... und dann entschieden zu bleiben?


Aber was waren das für Gedanken? Als würde er ständig sie als Handelnde darstellen? Aber so fühlte es sich an! Obwohl sie, das reale Mädchen, ihn sicherlich längst vergessen hatte, drängte sie, ihr Bild, sich in sein Inneres. Wie sie da vor der ,Klasse’ gestanden hatte, vor ihnen, wie sie gesprochen hatte, ihr Blick, ihre Worte, ihre Stimme. Das alles drängte sich in seine Gedanken, in seine Erinnerung. Was bedeutete das? Es bedeutete, dass er sie nicht vergessen konnte. Und das stimmte. Er konnte sie nicht vergessen.


Er erinnerte sich an ihre Augen. Ihre dunklen Augen. Ihre schönen dunklen Haare, nichts Besonderes, aber bei ihr waren sie perfekt, passten so wunderbar zu ihren Augen, ihrem ganzen Gesicht, dessen Erinnerung ihn einfach nicht losließ. Auch nicht, wie sie gesprochen hatte, so sicher, so überzeugt, so beeindruckend. Er verstand nicht wirklich, was ihn so beeindruckte. Ihr Mut? Aber war es mutig? Sicher konnten sich viele Jugendliche einfach so hinstellen und irgendwas sagen. Es war nicht wirklich mutig... Aber was war es dann? Er wusste nur eines, und das wusste er jetzt: Er hatte die Sehnsucht, dieses Mädchen wiederzusehen.


Er bemühte sich am Montagabend beim Essen sehr um Freundlichkeit, und die Kinder erzählten auf diese Weise sogar noch ein bisschen von ihrem Wochenende. Selbst Kai schien sich für einen Waffenstillstand zu entscheiden und das Thema ,Sklaverei’ erst einmal ruhen lassen zu wollen.


Nach dem Essen ging er noch unauffällig in dessen Zimmer, und Kai nahm erstaunt die Kopfhörer wieder ab, mit denen er gerade Musik zu hören begonnen hatte.


„Sag mal ... gibt es an eurer Schule eine Jasmin? Kennst du eine? Eine Klasse über euch?“


„Jasmin... Wieso?“


„Sie hat auf dem Elternabend irgend so ein Tierschutzprojekt vorgestellt.“


„Ach die! Ich wusste nicht genau – doch, stimmt, sie heißt Jasmin.


Was willst du denn von der?“


„Ich wollte sie noch etwas fragen zu dem Projekt.“


„Was denn?“


„Ein paar Hintergründe.“


„War es so interessant?“


„Ja.“


„Klappert sie echt die Elternabende ab?“


„Es scheint so.“


„Die ist völlig durchgeknallt...“


„Wieso?“


„Na ja, wie kann man in seiner Freizeit in die Schule gehen? Abends?“


„Um Geld zu sammeln...“


„Für was sammelt sie diesmal?“


„Wieso diesmal?“


„Die hat doch ständig was! Ständig hat sie irgendwas. Die nervt total.


Denkt, dass sich alles nur um sie drehen müsste!“


„Wirklich?“


„Ja, frag mal so einige...“


„Egal. Könntest du ihre Nummer rausbekommen? Oder E-Mail oder so was?“


„Niemand schreibt heute mehr E-Mails!“


„Dann ihre Nummer.“


„Ich frag sie doch nicht nach ihrer Nummer!“


„Du kriegst auch zwanzig Euro.“


„Wie bitte? Das muss aber sehr wichtig sein...“


„Wichtig genug. Also machst du es?“


„Ja, okay... Für zwanzig Euro frag ich sie kurz... Und wenn sie sie nicht geben will?“


„Sag ihr, dass es wichtig ist.“


„Okay.“


„Super, danke.“


*


Den Rest des Abends fühlte er sich fast schuldig, jedenfalls wie ein Verschwörer. Aber ihr Bild ging ihm nicht aus dem Sinn. Er musste sie wiedersehen. Die Sehnsucht blieb auch. Sie wurde sogar immer stärker. Er musste sie wiedersehen.


Als sich sein Arbeitstag ganz allmählich den letzten Stunden zuneigte, hielt er es nicht mehr aus und schrieb seinem Sohn per SMS.


Er hatte sich lange Gedanken darüber gemacht. Was war besser? Ihn direkt anzusprechen? Aber dann bestand immer die Gefahr, dass seine Frau etwas bemerkte und Fragen stellte. Das wollte er aber nicht. Also schrieb er die SMS.


Sein Sohn schrieb ihm zurück und schickte ihm die Nummer.


Er war fast entzückt. Schließlich wagte er es, noch nachzufragen:


,Fand sie es komisch?’


Die Antwort kam ziemlich sofort:


,Weiß nicht. Frag sie doch.’


,Hat sie was gesagt? Musstest du was erklären?’


,Nein. Wieso?’


,Nur so.’


,Versteh ich nicht.’


,Egal.’


Er musste fast schmunzeln über diesen Dialog. Hatte er seinem Sohn überhaupt schon einmal geschrieben? Und jetzt ging es um ein Mädchen, gegenüber dem er fast so aufgeregt war wie vor einem Date. Und er hatte nicht die geringste Idee, wie er es anfangen sollte...


Schließlich schrieb er ihr noch von der Arbeit aus:


,Liebe Jasmin, mein Sohn sagte dir sicher schon, dass ich noch ein paar Fragen zu dem Delfinprojekt habe. Leider telefoniere ich nicht so gern. Hättest du ein paar Minuten Zeit? Wohnst du in der Nähe der Schule? Wir könnten uns kurz im Café Maestro treffen, kennst du das? Viele Grüße, Daniel Wegener.’


Nach zehn Minuten kam ihre Antwort.


,Zeit habe ich eigentlich nicht so viel. Wollen Sie denn spenden?’


,Ja. Bitte, ich würde mich sehr freuen. Hast du es weit?’


,Nein, weit nicht.’


,Könntest du vielleicht um fünf?’


,Ja, aber nicht lange.’


,Okay.’


,Und wie erkenne ich Sie?’


,Ich erkenne dich.’


,Okay.’


Der Dialog rührte ihn ungeahnt. Sie war bereit, sich mit ihm, einem unbekannten Mann, zu treffen, weil sie meinte, er wolle für ihr Projekt spenden, für das sie sich engagierte. Mit einem ganz unbekannten Menschen, ja Mann. Sie opferte ihre Zeit, weil sie ihm vertraute ... und weil sie diesen Tieren helfen wollte. Es war ihr letztes ,Okay’. Das war es, was ihn so grenzenlos berührte. Denn er verband es mit dem, was er von ihr gesehen hatte – und dann war es ein anderes ,Okay’ als das von jedem anderen. Ihres war berührend... Und er wusste noch immer nicht warum...


*


Er schaffte es zum Glück fünf Minuten vor der verabredeten Zeit. So konnte er sich einen schönen kleinen Tisch aussuchen, an dem er auf sie warten konnte. Das Café war gut besucht, auch die Straße, auf die er blickte, war gut belebt, denn es gab hier einige Cafés und Restaurants, auch Einkaufsmöglichkeiten.


Er war nervös und wusste noch immer nicht, was er wirklich sagen sollte, obwohl er es sich immer wieder überlegt hatte. Überlegen konnte man sich viel. Aber...


Es war noch nicht einmal fünf, da kam sie durch die Tür, ihr Blick suchend. Er winkte ihr zu, sie lächelte und kam zu ihm. Er konnte von seinem Platz nicht gut aufstehen, aber da saß sie auch schon, nicht einmal die Hand hatte er ihr geben können.


„Ich erinnere mich an Sie“, sagte sie. „Waren Sie es nicht, der gefragt hat, wieviel zu wenig sei?“


Er war berührt, dass sie sich erinnerte...


„Ja...“


Ihr Mund hatte Grübchen an der Seite, sie hatte besondere Wangen, etwas berührend Selbstbewusstes... Und mit genau solchen Augen, in dunkelstem Braun, blickte sie ihn nun an.


„Und was wollen Sie wissen?“


Sie sah ihn freundlich an, bereit, alles über die Delfine zu erzählen – und er war hilflos...


Zum Glück kam jetzt die Bedienung, und er bestellte einen Kaffee. Sie wandte sich an das Mädchen.


„Ich nichts, danke...“


Er sah sie fast erschrocken an.


„Aber –– du bist natürlich eingeladen.“


„Ich will Ihnen keine Mühe machen.“


„Das tust du nicht! Bitte ... bestell doch etwas!“


„Na gut ... eine Sprite“, bat sie gegenüber der Bedienung.


„Danke“, sagte sie, als diese gegangen war, und sah ihn wieder an.


„Also, was wollen Sie wissen...?“


Sie überwältigte ihn mit ihrer Direktheit. Er war so hilflos.


„Ich ... wie kommt so ein Mädchen wie du dazu, sich für so etwas einzusetzen... So ... so engagiert...?“


Sie blickte ihn erstaunt an, etwas irritiert.


„Ich dachte, Sie wollten noch etwas über das Projekt wissen?“


„Ja, das auch...“, stotterte er fast. „Aber noch mehr wollte ich ... eigentlich etwas mehr über dich erfahren...“


Nun sah sie ihn vorwurfsvoll an.


„Das haben Sie aber nicht gesagt! Das war nicht ausgemacht.“


„Es tut mir leid...“


„Was wollen Sie denn über mich erfahren? Wieso denn?“


„Ich weiß nicht, weil du ... weil du mich beeindruckt hast...“, brachte er hilflos hervor, wissend, dass seine Worte viel zu wenig waren, überhaupt nicht das berührten, was er meinte...


„Beeindruckt? Wow... Wollen Sie jetzt spenden oder nicht? Was für Fragen haben Sie denn nun zu dem Projekt?“


„Ich...“


„Oder haben Sie etwa gar keine Fragen? Ich hab Sie beeindruckt, und deswegen wollten Sie mit mir sprechen? Das will ich aber nicht! Versteh ich auch nicht...!“


„Jasmin...“


Bei ihrem Namen schien sie zu erstaunen, schien sich kurz zu beruhigen, erwiderte seinen Blick aber umso fester und fragte geradezu streng, mit berechtigter Forderung:


„Was...?“


Die Bedienung kam mit den Getränken. Er war erleichtert, als sie die Form wahrte und nichts unternahm, bis die Frau wieder weg war. Sie funkelte ihn aber noch immer an.


„Mach mir“, bat er hilflos, „die Freude, wenigstens kurz noch deine Sprite zu trinken, kurz hier zu sitzen ... während wir uns unterhalten...“


„Worüber denn“, erwiderte sie aufgebracht. „Ich dachte, Sie hätten Fragen zu dem Projekt! Sie haben mich belogen!“


„Nein... Ich wollte es jedenfalls nicht...! Aber gut, du wärst sonst auch nicht gekommen, nicht wahr? Aber ich interessiere mich wirklich auch für dieses Projekt! Und spenden will ich auch. Das mache ich sowieso, verstehst du? Trotzdem ... interessiert du mich als Mensch mehr...“


„Das ist blöd. Das will ich nicht! Haben Sie auch nicht gesagt. Ich geh jetzt...“


„Jasmin!“


„Nein, ich will gar nicht, dass Sie sich für mich interessieren. Brauche ich nicht und will ich nicht.“


Sie stand auf.


„Jasmin, bitte warte doch.“


„Nein, danke – spenden Sie einfach, das reicht schon...“


„Jasmin!“


Sie warf ihm noch einen Blick zu und ging...


Es schnitt ihm ins Herz. Er fand verzweifelt einen Zehner in seinem Portemonnaie, ließ ihn auf dem Tisch liegen und rannte ihr hinterher.


Auf der Straße holte er sie ein, inmitten anderer Leute, die ihnen entgegenkamen oder in die gleiche Richtung gingen.


„Jasmin, bitte warte doch...“


Er fasste sie ganz vorsichtig an der Schulter an, um sie aufzuhalten.


Sie wirbelte herum, sah zu ihm hoch.


„Was wollen Sie?“


„Ich ... ich will dich kennenlernen dürfen...“


„Dürfen Sie aber nicht!“


Damit wandte sie sich wieder um und ging entschlossen weiter.


Mit weinender Seele musste er sie ziehen lassen, was sollte er tun...?


Hilflos blieb er stehen, während andere Passanten an ihm vorbeigingen, sich ärgernd, dass er den Weg versperrte, und während sie von den Nachkommenden bald verdeckt wurde und sein verzweifelter Blick sie verlor...


Er ging wie vernichtet langsam, sehr langsam, eigentlich ziellos zu dem Eingang des Cafés zurück. Dort blieb er stehen und schrieb in einer tief schmerzlichen Stimmung eine SMS an sie: ,Warum nicht?’ Und dann noch eine: ,Bitte...!’ Dann ließ er sich ratlos vor Schmerz etwas durch die Straßen treiben, ging völlig ziellos, einfach nur emotional tief angegriffen, verwundet, um die Häuser des ganzen Blockes, langsamer, als er je sonst ging. Gleichsam eine wunde Frage auf zwei Beinen, Leid, das im Nicht-Stillstehen zumindest etwas Trost fand...


Aber er musste ja auch wieder nach Hause. Getrieben von der Notwendigkeit des Unvermeidlichen ging er also schließlich den Weg, der ihm vorgeschrieben war, weil er dort wohnte und weil das Essen auf ihn wartete, das gemeinsame Essen, ein Termin, eine Pflicht...


*


Seine Frau fragte in die Runde.


„Und wie war es heute in der Schule?“


Beide Kinder murmelten nichtssagende Antworten, keine Begeisterung.


In diesem Moment klingelte sein Handy.


Entschuldigend stand er auf.


„Ja?“


,Keller. Was wollen Sie von meiner Tochter?’


Er ging auf den Flur.


„Was? Wieso...?“


,Lassen Sie meine Tochter in Ruhe!’


Er ging in das Arbeitszimmer.


„Ich wollte doch nur – –“


,Sie wollten gar nichts. Und Sie lassen sie einfach in Ruhe. Haben Sie verstanden?’


Er schwieg hilflos.


,Ob Sie das verstanden haben?’


„Ja...“


,Gut, danke.’


Der Anrufer legte auf...


Er ging zurück an den Tisch.


„Wer war das denn?“, fragte seine Frau.


„Weiß ich nicht... Irgend so ein Verrückter...“


„Und was wollte er?“


„Keine Ahnung, hab ich selbst nicht verstanden.“


„Aber was hat er denn gesagt? Du sagtest: ,Was, wieso?’ Was meinte er denn?“


„Völlig unzusammenhängendes Zeug. Mein Konto sei aufgelöst und all so einen Quatsch!“


„Und warum bist du rausgegangen?“


„Um euch nicht zu stören. Außerdem war ich im ersten Moment etwas schockiert, aufgeregt...“


Seine Frau musterte ihn etwas zweifelnd.


Er hatte sich wieder gesetzt.


„So einen Anruf hatte ich noch nie. Es gibt echt komische Leute...“


Alle fingen wieder an zu essen. So einfach war das also. Plötzlich lebte man in einer Lüge. Mit Lügen. Sie sprudelten einem vom Mund, nicht die Wahrheit, sondern die Lüge. Denn die Wahrheit hätte er nicht sagen können. Wie auch?


Sein Sohn sah ihn an und schien plötzlich doch etwas zum Erzählen zu haben.


„Das ,Delfinmädchen’ hat übrigens auch in der Mensa neulich seine Flyer verteilt und hingelegt – als ob die jemand liest!“


„Welches Delfinmädchen?“, fragte seine Mutter.


Kai warf ihm einen Blick zu.


„Ach, so eine Durchgeknallte, die ständig irgendwas hat – jetzt sind’s grad Delfine. Die war Donnerstag anscheinend auf dem Elternabend und hat da alle zugelabert. Aber Papa fand’s offenbar interessant und wollte sie noch was fragen...“


„Was fragen?“, fragte seine Frau.


„Wie sie darauf gekommen ist“, sagte er. „Ich meine, das liegt irgendwo im Nirgendwo – wie kommt man auf so was?“


„Und das wolltest du sie noch fragen?“


„Ja, wieso?“


„Das frage ich dich! Wie kommst du auf so eine Frage ... auf einmal?“


Er war in höchster Alarmstimmung, aber natürlich schon die ganze Zeit. „Eigentlich“, sagte er ruhig, „weil ich wissen wollte, wieso gewisse andere Kinder hier am Tisch sich für gar nichts begeistern. Sie schien mir das völlige Gegenteil zu sein. Deshalb wollte ich es wissen... Ich hatte glaube ich eine Art Ansatz erhofft, dass ... unsere Kinder sich auch mal für was engagieren...“


„Machst du es denn?“


„Ich?“


„Ja, du. Wieso sollten die Kinder sich engagieren? Sie haben mit der Schule doch schon genug zu tun.“


Er fühlte sich wieder einmal alleingelassen, in die Ecke gedrängt – aber es war ja seine eigene Schuld.


„Keine Ahnung“, sagte er ärgerlich. „Es war einfach nur ... eine Idee!


Aber wenn es jetzt wenigstens mit dem Müll und so klappt, ist das ja vielleicht schon genug ,Engagement’...“


„Ich frag mich“, meinte Kai, „ob die den Müll runterbringt, bei all ihren sonstigen ,Aktivitäten’! Heute hab ich außerdem gehört, wie sie in der Mensa gegen das Fleischessen lästerte.“ Er verstellte die Stimme, um es möglichst lächerlich zu machen. „,Ich esse meine Freunde nicht, esst ihr eure Freunde?’ Wie witzig...! Die ist so blöd im Kopf...!“


„Aber wenn sie so denkt?“, versuchte er, sie zu verteidigen.


„Dann soll sie meinetwegen so denken – aber doch andere damit in Ruhe lassen!“


Er musste daran denken, dass er sie ,in Ruhe lassen’ sollte.


„Aber man muss doch seine Meinung sagen dürfen?“


„Ja, aber sie will ja ständig andere überzeugen. Tut sie aber nicht! Sie macht sich nur unbeliebt...“


Er wusste gar nicht, wie das gehen sollte, schwieg aber ratlos.


„Bei dir“, meinte seine Frau nun, „hat sie sich aber offenbar nicht unbeliebt gemacht?“


Bevor er was sagen konnte, hakte Kai sich ein und fügte hinzu:


„Nein, er hat mir sogar zwanzig Euro gegeben, damit ich ihre Nummer rauskriege.“


„Wie bitte?“


Er stand auf einmal voll im Rampenlicht und wusste nicht, was er sagen sollte.


„Ich dachte ... auf dem Elternabend hätte er noch einmal nachgefragt?“


„Nein – er wollte ihre Nummer haben.“


„Um sie per SMS danach zu fragen! Auf dem Elternabend war mir die Frage nicht gleich eingefallen. Aber danach ließ sie mich nicht los. Ich wollte es wissen...“


Seine Frau musterte ihn wie ein Rätsel.


„Du gibst Kai zwanzig Euro...“


„Weil er es doch sonst nicht getan hätte! Er hält sie ja für durchgeknallt!“


„So wichtig war dir diese Frage also?“


„Ja. Dieses ... Engagement hat mich einfach beeindruckt. Muss ich sagen...“


„Das merke ich.“


„Das scheint ja jetzt etwas ganz Wunderbares zu sein. Ich frage mich eher, warum andere Kinder nicht so sind wie sie...“


„Aber das hast du dich bisher doch auch nicht gefragt.“


„Deswegen hat sie mich ja so beeindruckt. Weil mir dadurch klar wurde, dass man anders sein kann. Eine Art Aha-Erlebnis...“


„Aha...“


Ihm war das Ausgefragtwerden wieder ein Ärgernis, und er sagte:


„Aber ich merke schon, das interessiert euch gar nicht. Mich hat es interessiert. So verschieden sind die Menschen...“


„Und...“, fragte seine Frau fast ironisch, „ziehst du daraus jetzt irgendwelche Konsequenzen? Engagierst du dich jetzt irgendwo?“


„Weiß ich noch nicht. Es erscheint mir zumindest wichtiger, als ich bisher gedacht habe.“


„Also gut, du weißt es noch nicht – aber Kai und Anna sollen sich sofort für was engagieren? Von ihnen verlangst du, was du selbst nicht machst?“


„Frauke, ich arbeite den ganzen Tag!“, er zeigte gestikulierend auf die beiden Kinder, „aber sie sind noch jung, sie sollten doch irgendwas haben, wofür sie sich einsetzen und begeistern!“


„Das tun sie doch auch! Sie haben Freunde, Kai hat den Sport, Anna macht Musik – das alles ist schon mal mehr, als viele andere Kinder haben. Du kannst wirklich nicht sagen, dass sie auf der faulen Haut liegen!“


„Das mache ich doch gar nicht!“


„So hört es sich aber an!“


„Okay...“, sagte er eingeschnappt.


„Ich verstehe schon, was Papa sagen wollte“, erfuhr er nun Hilfe von ganz unerwarteter Seite.


Erstaunt sah er seine Tochter an.


„Er meinte, man könnte sich für die Umwelt einsetzen ... oder etwas in der Richtung.“


„Ja“, bestätigte er dankbar.


„Aber wo denn?“, erwiderte Anna nun. „Ich habe keine Idee. Außerdem sind es die Erwachsenen, die alles kaputt machen. Sie müssten die Welt auch wieder ändern – es geht sowieso alles kaputt. Und wir sollen jetzt was machen? Wir? Wir können gar nichts machen! Die Erwachsenen müssen was machen – aber sie machen nichts. Und mich jetzt für Delfine irgendwo in irgendeinem Brasilien einzusetzen, will ich auch nicht! Das macht für mich überhaupt keinen Sinn! Ich finde sie ...


jetzt nicht ,durchgeknallt’ ... aber ich verstehe auch, was Kai meint. Und dass sie viele nervt, verstehe ich auch...“


„Weil sie unbequem ist, nehme ich an“, erwiderte er.


„Ja, weil sie ständig sagt, was man tun solle – während man das längst alles weiß ... aber schuld sind doch die anderen! Nicht wir müssen was tun, die anderen müssen es! Die Erwachsenen. Deswegen ist es schon mal ganz gut, wenn sie auf Elternabende geht. Da ist es viel richtiger...“


„Ja“, bestätigte Kai. „Soll sie auf Elternabende gehen, meinetwegen.


Da ist sie gut aufgehoben. Prima Idee...“


*


Er zog sich später in das Arbeitszimmer zurück, aber als sie dann schlafen gingen, konnte er seine Frau nicht mehr vermeiden. Sie hatte bereits länger etwas gelesen, und als er kam, legte sie das Buch weg und sah ihn an.


„Was ist?“, fragte er.


„Ich fasse es noch immer nicht, dass du auf einmal meinst, unsere Kinder ändern zu wollen...“


„Das will ich ja gar nicht.“


„Es hat sich aber beim Essen so angehört.“


„Das war vielleicht eine Art Wunsch. Ich habe mir vielleicht vorgestellt, wie es wäre, wenn sie so engagiert wären...“


„Das habe ich gemerkt. Aber das sollte man nicht tun.“


„Warum nicht?“


„Weil sie es nicht sind! Und du auch nicht, Daniel! Du solltest von ihnen nichts fordern, was du selbst nicht erfüllst – was soll das?“


„Es war nur eine kurze Vorstellung, Frauke!“


„Ja? Okay, das hoffe ich...“


Jetzt ärgerte er sich doch über die empfundene ,Bevormundung’. Aber er schwieg lieber, um das Thema endlich zur Ruhe kommen zu lassen.


„Also dann – gute Nacht!“


„Eine Frage habe ich noch. Was hat sie denn nun geantwortet?“


„Wer?“


„Na sie! Das Mädchen, das dich so beeindruckt hat. Was hat sie denn auf deine Frage geantwortet?“


„Ach so... Sie meinte ... sie meinte einfach, dass sie schon immer so gewesen ist.“


Seine Frau schwieg, geradezu vorwurfsvoll.


„Was?“


„Wenn sie schon immer so war – wie kannst du dann unsere Kinder ändern wollen, und sei es nur in einem ,kurzen Wunsch’? Ich begreife das nicht...“


„Wünschst du dir nie was?“


„Doch, aber ich versuche, auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben...“


„Ich werde sie auch nicht ändern. Es reicht, wenn sie den Müll runterbringen...“


„Und das ist doch schon ein Fortschritt, oder nicht?“


„Ja, allerdings.“


„Dann schlaf gut!“


„Danke, du auch...“


*


Er lag noch lange wach. Er war froh, dass es so glimpflich abgelaufen war. Es schien ihm, als sei sie kurz an der Grenze zu dem gewesen, etwas geahnt zu haben – und er war froh, dass sie nicht die SMS hatte sehen wollen oder so etwas. Dann wäre alles herausgekommen, das ganze Gebäude von falschen Behauptungen zusammengebrochen. Jetzt aber hielt es...


Trotzdem dachte er wieder an das Mädchen. Er hätte sie ja vergessen können, als ,zu gefährlich’, als zu schwierig, als nicht vereinbar mit seinem übrigen Leben, erst recht nicht mit seiner Frau, denn wie sollte er das vereinen, wie sollte er ihr je etwas darüber erklären können? Es ging nicht... Aber vergessen konnte er sie trotzdem nicht... Dieses Mädchen. Jasmin... Er konnte sie nicht vergessen...


Und da verstand er endgültig, dass sie ihn anzog, dass er sie auch erotisch begehrte ... auch wenn er sich diesen Gedanken verbat. Aber die Anziehung war da. Sie zog ihn an...


Sie hatte gefragt, was er von ihr wolle ... aber er wollte gar nichts von ihr. So war es gar nicht... Jedenfalls nicht wirklich. Nein, war es nicht.


Sie zog ihn einfach an. Er wollte in ihrer Nähe sein, er wollte mit ihr sprechen, er wollte sie mehr kennenlernen, verstehen, was für ein Mensch sie war, er wollte ihr nahe sein. Auch im Sinne von: ihr nahe-stehen. Seine geheimste Sehnsucht war es vielleicht, auch ihr etwas zu bedeuten... Aber das würde nie geschehen. Wie auch? Aber wenn er sie wenigstens wiedersehen dürfte? Nur ein paar Mal...! Und sei es nur einmal – einmal richtig...


Wieder musste er an ihre schönen Augenbrauen denken, ihre schönen Augen, ihr ganzes Gesicht, ihre Art... Sie hatte ihn heftig abgewiesen, aber noch nie war er jemandem so wenig böse gewesen ... überhaupt nicht böse, nur das Gegenteil ... gar nicht böse ... einfach nur voller Sehnsucht ... sie kennenlernen zu dürfen... Wie konnte man so schöne Augen haben ... aber überhaupt war alles schön an ihr. Er hatte das Gefühl, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben.


Als er am nächsten Morgen zur Arbeit gegangen war, hielt er es nicht mehr aus. Er hatte sich sogar vorgestellt, vor ihrer Schule zu warten, um sie noch einmal sehen zu können, sie vielleicht kurz ansprechen zu können – damit sie sah, wieviel sie ihm bedeutete. Er stellte sich vor, dass sie ohne Freundin käme, allein, sodass er sie ansprechen konnte, selbst wenn andere Schülerinnen und Schüler an ihr vorbeigingen – dass sie sich nicht schämen würde und er auch nicht.


Er stellte sich vor, dass sie zuhören würde, vielleicht nur ein paar Sekunden ... aber dass sie ihn dann anders verstehen würde. Dass sie begreifen würde, dass er ihr nichts Böses wollte, gar nichts... Und weiter dachte er gar nicht – nur, dass sie verstehen würde...


Aber er hatte sich dies alles nur vorgestellt. Es ging nicht. Es war die gleiche Schule, in die auch seine Kinder gingen. Wo, wie und wann hätte er vor dem Schultor warten sollen? Es war unmöglich. So sehr er sich gestern spätabends, als er noch wach lag, und heute Morgen in diese Gedanken verloren hatte – er konnte nichts davon tun. Aber getrieben von dieser nicht verschwindenden Sehnsucht, die nur noch immer stärker wurde, schrieb er ihr noch einmal eine SMS: ,Jasmin, bitte, wie kann ich dich nur noch einmal sehen?’


Aber sie antwortete nicht. Er durchlitt sozusagen den ganzen Arbeitstag, und am Ende dieses Bürotages war er so verzweifelt, dass er ihr nochmals schrieb: ,Wenn du dich mit mir triffst, bekommst du jedes Mal hundert Euro für deine Projekte. Ich will nur ein paar Mal mit dir sprechen. Ich will von dir lernen. Dass du mir etwas beibringst. Du willst doch die Menschen erreichen. Ich will wirklich von dir lernen! Bitte gib mir die Chance, Jasmin.’


*


Aber sie antwortete nicht. Todunglücklich ging er nach Hause. Mit einem Gefühl der Entbehrung setzte er sich an den gemeinsamen Tisch und hoffte noch immer auf eine eingehende Nachricht auf seinem Handy, was er dann in der Hosentasche spüren würde, während es auf lautlos stand, nicht erst seit heute.


Sein Sohn musterte ihn mehrmals, und er machte ein unverfänglicheres Gesicht. Dann aber fragte Kai, als sie zu essen angefangen hatten:


„Hattest du ihr eigentlich nochmal geschrieben?“


„Wem?“, fragte er in höchster Alarmstimmung.


„Na ihr. Die ,Delfinspezialistin’.“


„Wieso?“


„Sie sagte, ich soll dir sagen, du sollst sie in Ruhe lassen.“


Seine Frau hatte ihn bereits die ganze Zeit angesehen, jetzt schienen ihr die Gesichtszüge zu entgleiten.


„Was hast du ihr denn geschrieben, Daniel?“


„Nichts!“, verteidigte er sich. „Ich wollte sie einfach nochmal sehen!“


„Sehen? Und wieso?“


Jetzt trat er die Flucht nach vorne an.


„Wir hatten uns schon einmal gesehen! Weil ich mit ihr sprechen wollte. Ich war an ihrem Projekt interessiert, aber natürlich auch an ihrer Person. Aber sie dachte, weil es nicht nur um das Projekt ging, ich wolle etwas von ihr. Deshalb ist sie einfach gegangen. Wir konnten gar nicht sprechen! Und das wollte ich einfach richtigstellen...“


„Richtigstellen? Du hast sie schon einmal getroffen? Und warum sagst du das nicht? Warum verheimlichst du das?“


„Ich wollte einfach nicht, dass du dir Gedanken machst...“


„Gedanken? Was für Gedanken?“


„Was weiß ich – dass ich mich verliebt hätte, oder was auch immer!“


„Du hättest es ja einfach erzählen können, dann hätte ich mir auch keine Gedanken machen müssen! Jetzt aber sagt ein Mädchen dir, du sollst sie in Ruhe lassen, und ich soll mir keine Gedanken machen?“


„Siehst du? So ist das! Deswegen sage ich nichts.“


Seiner Frau blieben fast die Worte weg.


„Wie bitte? Das wird ja immer schöner! Bin ich jetzt schuld, weil ich mir Gedanken mache, nachdem du nichts gesagt hast? Wieso lügst du mir was vor?“


„Ich habe nicht gelogen! Ich habe einfach nur nicht alles gesagt. Weil ich mir ja schon dachte, dass dann alles aufgebauscht wird...“


„Aufgebauscht? Aufgebauscht?! Du hast es ja nicht mal drauf ankommen lassen! Und warum nicht? Glaubst du, ich würde dir nicht glauben, wenn du ein Mädchen einfach nur als Person interessant findest?“


„Weiß ich nicht.“


„Na toll, wow! Du scheinst ja voller Ängste zu stecken. Ist sie denn nur ,als Person’ interessant?“


„Was soll das jetzt heißen?“


„Muss ich mir jetzt Gedanken machen, was dieses ,Delfinmädchen’ mit dir noch alles anstellt?“


„Wie ,anstellt’?“, fragte er ärgerlich.


„Na, was du mir als nächstes verschweigst, zum Beispiel...!“


„So ein Blödsinn! Ich weiß nicht, was du willst...“


„Hauptsache, du weißt, was du willst...!“


„Das ist mir jetzt zu blöd!“


Er stand auf. Er sah in die entsetzten Gesichter der Kinder, die schon die ganze Zeit den Dialog ziemlich fassungslos verfolgt hatten.


„Mama, warum geht Papa jetzt?“, fragte Anna alarmiert.


„Ich habe keine Ahnung...“, erwiderte diese geradezu giftig in seine Richtung.


„Doch, du hast Ahnung“, erwiderte er zwischen Stuhl und Tür, „du unterstellst hier Dinge, die einfach nicht stimmen!“


„Ich unterstelle gar nichts. Ich stelle einfach nur Fragen – die du nicht beantwortest!“


„Weil sie mir zu dumm sind!“


„Oder vielleicht zu unangenehm...?!“


„Denk, was du willst!“, erwiderte er heftig. „Ich mache erstmal einen Spaziergang...!“


„Ich frage dich nachher, an wen du dabei gedacht hast!“, rief sie ihm hinterher.


*


Als er draußen die frische Februarabendluft einatmete, fühlte er sich befreiter – aber wohl war ihm keineswegs. Die Dinge waren gerade völlig zusammengebrochen. Völlig. Seine Frau hatte vollkommen richtige Intuitionen gehabt, und er hatte nichts erwidern können. Er hatte sich benommen wie ein peinlicher Lügner – und doch übertrieb sie. Und doch konnte er nicht ertragen, was sie daraus machte! Sie tat so, als dürfe er sich nicht für dieses Mädchen interessieren. Als wäre dies ein Verbrechen. Und dagegen wehrte sich sein ganzes Inneres. Denn es konnte kein Verbrechen sein – wie denn?


Wenn sie sich dabei unwohl fühlte, dieses Mädchen, war das etwas anderes – aber es ging darum, dass seine Frau ihn ja bereits verurteilte, nur weil er sich überhaupt für dieses Mädchen interessierte ... und sich vielleicht ein klein wenig in sie verliebt hatte...! Das war es, was er nicht akzeptieren konnte – weil es einfach falsch war. Man konnte doch nicht in einem Gefängnis leben! Es musste doch die Möglichkeit geben, mit einem Mädchen sprechen zu dürfen! Sie war doch auch wirklich beeindruckend – sollte er sich denn blind machen? Nur weil er verheiratet war?


Er musste an die ganzen blöden Sprüche auf dem Elternabend denken, unter denen sie hatte leiden müssen – auch wenn sie so schlagfertig reagiert hatte. Dennoch hatte er sich fremdgeschämt. Hätte er lieber einer von denen sein sollen? Ein dummer, ignoranter Erwachsener, der sich über dieses Mädchen sogar noch lustig machte – ohne es auch nur zu merken? Oder der sie abwertete, ohne es wirklich zu merken? Wäre das besser gewesen? Oh ja, er war der Verbrecher – weil er sich für sie interessierte, während es alle anderen nicht taten! Welch ein Verbrechen. Zurück ins Gefängnis. Du darfst nicht ... beeindruckt werden. Du darfst ... dich nicht verlieben...


Aber was tat er hier gerade? Er ging hier auf der Straße, während bei ihm zu Hause wahrscheinlich gerade alles in die Brüche ging, aber er konnte es gar nicht verhindern! Er kannte seine Frau ja. Sie hatte ja auch Recht. Trotzdem konnte er es nicht verhindern – wie denn? Das Mädchen vergessen? Jetzt konnte er es erst recht nicht mehr – wenn er gezwungen wäre! Aber er hatte Angst, nach Hause zurückzukehren – denn was würde er vorfinden? Kein Zuhause mehr, sondern die volle Abwehr! Missgunst. Verdächtigungen. Weitere Fragen. Eine Front der Abneigung. Vorwürfe. Er konnte gar nicht daran denken. Vor ihm türmte sich eine Wolkenwand, die ihn verschlucken würde. Alles war besser, als jetzt wieder nach Hause zu müssen! Zu Hause war in diesem Moment der schlimmste Ort überhaupt. Der Wahnsinn des Todes, reine Vernichtung...


Er war so verzweifelt, dass er plötzlich verstand, wie man sich umbringen konnte, aus dem Leben scheiden. Ein Ausweg aus allem, nur um nicht weiter an den Widersprüchen zerschellen zu müssen... An den Ausweglosigkeiten. Er kam an einem Supermarkt vorbei ... und in einem Impuls ging er hinein ... um sich eine Flasche Wein zu kaufen und damit noch ein bisschen weiterzulaufen, sich zu betäuben ... um dadurch vielleicht die Kraft zu haben, wieder nach Hause zu gehen. Zurück in die Dunkelheit, die dann alles angenommen haben würde...


Wie in einer halben Trance, einem merkwürdigen Automatismus, fand er eine Flasche, die ihm halbwegs zusagte, und ging damit zur Kasse. Wie ein Verurteilter wartete er dort, weil noch zwei Leute vor ihm dran waren. Dann war es nur die alte Frau, deren Blick er vermied, während sie ihre paar Dinge auf das Band tat und schließlich bezahlte. Auch er bezahlte, steckte das Wechselgeld weg und nahm die Flasche wieder, um seinen tristen Weg fortzusetzen...


Die alte Dame stand zwischen Kasse und Ausgang und schien mit ihrem Beutel auf ihn gewartet zu haben, wie er im letzten Moment, bevor sie ihn ansprach, völlig überrascht bemerkte.


„Ist das ihr Freund?“, fragte sie warm.


„Wer?“


Sie deutete auf seinen Einkauf.


„Der Geist in der Flasche...?“


„Was wollen Sie?“


Sie sah ihm ruhig in die Augen, die ihren gütig.


„Sie sehen aus, als wollten sie einen Berg von Sorgen ertränken...“


„Vielleicht will ich das ja.“


„Vielleicht reicht es ja, sie abzuladen...?“


„Wo denn?“


„Ich wohne ganz in der Nähe. Wenn Sie etwas Zeit haben...“


„Oh ja, ich habe Zeit... Aber ich –“


„Na, dann kommen Sie...“


*


Die alte Frau hatte ihm angeboten, seine Flasche in ihren Beutel zu tun, woraufhin er ihr den ganzen Beutel abnahm. Nach etwas mehr als fünf Minuten waren sie bei einem Altbau in einer Seitenstraße angekommen, und er folgte ihr durch ein sehr andersartiges Treppenhaus bis in den zweiten Stock. Er selbst erstaunte, wie gut die Frau körperlich noch ,unterwegs’ war, mochte sie doch, wie er schätzte, mindestens bereits in den Siebzig sein.


Als sie ihm ihre Einkäufe wieder abgenommen und diese in die Küche gestellt hatte, während er seine Jacke aufgehängt hatte, führte sie ihn in ein altmodisches Wohnzimmer, zu dem sie lächelnd erklärte:


„Hier habe ich eigentlich nichts geändert, seit mein Mann vor gut zwanzig Jahren verstorben ist, und davor hatten wir die Möbel auch schon dreißig Jahre, also stören sie sich nicht an dem Ambiente...“


„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen...“, setzt er zögernd an.


„Das wollte ich auch gar nicht. Ich wollte es nur kurz erklären, damit es Ihnen nicht einfach nur fremd ist...“


„Ich verstehe.“


„Setzen Sie sich doch!“


Sie wies auf einen sehr altmodischen Sessel, den wahrscheinlich selbst ein Altwarenhändler nur gegen Bezahlung übernommen hätte, auch wenn das Material an sich sehr gepflegt war.


„Wollen Sie vielleicht ein Glas von Ihrem Wein trinken?“


„Wenn Sie mir dabei Gesellschaft leisten...?“


„Gerne – aber trinken tue ich nicht. Ich könnte mich mit einem Glas Wasser beteiligen...“


„Ich will Ihnen keine Mühe machen. Ich nehme gerne auch Wasser.“


„Wirklich?“


„Ja.“


„Gut, ich hole uns zwei Gläser.“


Als sie dies getan hatte und sich in das Gegenstück, den anderen Sessel, gesetzt hatte, sagte sie lächelnd:


„Meine Urenkel finden diese Sessel wieder toll... Es ist alles immer wieder sehr relativ...“


„Ihre Urenkel? Wie alt sind Sie denn?“


„Sechsundachtzig.“


„Du meine Güte... Und ihre Urenkel?“


„Fünf und sieben.“


„Urenkel...“, wiederholte er nachdenklich.


„Aber jetzt zu Ihnen. Wie kann man so verloren wirken? Was ist Ihnen denn widerfahren?“


„Wie haben Sie das denn gesehen? Weil ich nur mit dieser Flasche da stand?“


„Sagen Sie mir Ihren Namen?“


„Daniel. Daniel Wegener.“


„Ich heiße Elsa. Den Nachnamen brauchen wir ja nicht... Also Daniel – ein schöner Name! Die Flasche ... ja, sicherlich spielte das eine große Rolle. Aber man sollte nicht nur das sehen, was jemand gerade in der Hand hat, oder?“


„Nein, aber die meisten achten doch überhaupt nicht auf den anderen.


Wieso haben Sie mich denn überhaupt angesprochen?“


Die alte Frau sah ihn gütig lächelnd an.


„Vielleicht weil ich nicht ,die meisten’ bin?“


Er musste über seine ungeschickten Formulierungen lachen.


„Nein, wahrscheinlich nicht... Aber ich meine ... außer Ihnen hätte das doch niemand gesehen, oder?“


„Auch das weiß ich nicht. Ich meine schon, dass viele Menschen sehr vieles sehen. Die Frage ist, ob sie sich darauf einlassen. Oder ob sie dann eben weg-sehen. Mit den ,Obdachlosen’ und so weiter ist es ja nicht anders, oder?“


„Und Sie? Geben Sie den Obdachlosen Geld und so?“


„Ja, aber ich habe immer wieder festgestellt, dass Geld das Allerunwesentlichste dabei ist... Aber lassen Sie uns nicht abschweifen, sondern erzählen Sie einfach... Was liegt Ihnen auf der Seele?“


„Auf der Seele? Ich weiß nicht recht... Wie ich anfangen soll, meine ich...“


„Das nimmt Ihnen keiner ab“, lächelte die Frau. „Aber ... was würden Sie einem Freund sagen, dem Sie ganz vertrauen könnten...?“


„Dem ich ganz vertrauen könnte?“


„Ja – ist das eine so seltsame Vorstellung?“


„Nein ... aber...“


„Aber ... nur eine Vorstellung?“


„Vielleicht, ja...“, lachte er entschuldigend.


„Vertiefen Sie sich mal in diese Vorstellung... Vielleicht können Sie dann daran glauben.“


„Wie meinen Sie das?“


„Dass Sie den Mut dazu haben sollen. Ich meine – ich bin nur eine alte Frau. Wenn Sie wollen, sehen Sie mich nie wieder. Sie haben also doch gar nichts zu verlieren. Oder? Manchmal ist es doch geradezu ein Vorteil, sich nicht zu kennen...“


„Aber wenn ich von mir erzähle, kennen Sie mich ja...“


Die alte Frau lachte.


„Großer Gott. Das ist also wirklich ihre Sorge? Hatten Sie denn mal einen echten Freund? Wissen Sie, was das ist? Ich meine – aus eigenem Erleben?“


„Ich weiß nicht...“, erwiderte er zögernd. „Vermutlich nicht... Aber ich hatte mir darüber auch nie so wirklich Gedanken gemacht.“


„Bis jetzt“, lächelte die Frau. „Nicht wahr? Ein Freund erweist sich ja erst in der Not. Aber wenn man noch nie Not hatte...“


„Woher wissen Sie das?“


„Weil Sie sonst eben ganz anderes gesagt hätten. Wer schon einmal in Not war, weiß einfach, was ein Freund wert ist – und was er ist.“


„Und was soll ich jetzt machen?“, fragte er verunsichert und auch etwas unwohl.


„Gar nichts“, erwiderte seine Gastgeberin. „Sie sollen gar nichts machen. Aber sie können alles machen – zum Beispiel mir so vertrauen, wie sie einem Freund vertrauen würden, einem echten ... aber weil Sie das offenbar bisher gar nicht kennen, wäre das so etwas wie etwas völlig Neues. Das heißt, man muss es wagen. Um dann zu bemerken, dass es möglich ist – und wie gut es sich anfühlt...“


„Wie gut es sich anfühlt, das weiß man ja schon...“


„Umso besser! Dann bleibt also nur noch das Wagen...“


„Und wer sagt mir, dass ausgerechnet Sie ein wahrer Freund sind?“


„Ich. Und Sie müssen es glauben. Außer uns beiden gibt es niemanden.


Es gibt keine dritte Instanz, die Garantiescheine ausstellen könnte. Was sollte denn da draufstehen? Sie haben mein Wort und Ihren Glauben. Entweder diese beiden Seiten bilden eine Brücke, aus der dann die reale Erfahrung wächst – oder Sie glauben es nicht. Dann war Ihre Seite zu schwach...“


„Und Ihre Seite könnte nicht zu schwach sein ... indem Sie mich zum Beispiel für irgendetwas dann vielleicht doch verurteilen?“


„Nein.“


„Warum nicht?“


„Warum um Himmels willen sollte ich Sie denn verurteilen?“


„Nun, es gibt doch genug Gründe, warum Menschen andere Menschen verurteilen, oder nicht?“


„Ich wüsste nicht, dass es viele Gründe gäbe...“


„Aber doch Gründe?“


„Nun, wenn ein Mensch zum Beispiel einen anderen Menschen umgebracht hat ... dann ... würde man das verurteilen, diese Tat. Aber selbst dann wäre doch die Frage, was der Mensch empfindet, der das getan hat. Irgendwo hat doch jeder Mensch ein Gewissen. Und dort ... verurteilt er doch sicher selbst seine eigene Tat?“


„Ja, wenn es so einfach wäre! Aber was ist, wenn man niemanden umgebracht hat, es aber trotzdem alles furchtbar kompliziert ist?“


Die alte Frau lächelte.


„Nun beginnen Sie doch einfach... Ich werde nicht mehr urteilen als ihr eigenes Inneres. Eher weniger... Denn ich bin doch ganz außenstehend.


Ich wollte Ihnen einfach nur helfen, das ist alles...“


„Die Frage ist nur, wie lange...“


Das gütige Glühen ihrer Augen vertiefte sich.


„Sie müssen wirklich voller Ängste stecken, Daniel. Aber so bleiben Sie mit Ihrer Not alleine – wollen Sie das?“


„Nein...“


„Also...“


Er sah die Frau an, ein wenig mit dem Gefühl eines Verurteilten, der jetzt den letzten Schritt zu tun hatte. Aber er war, laut ihren Worten, ja gar nicht verurteilt. Er musste es nur wagen...


Mit einem tiefen Durchatmen versuchte er, seine ganzen Befürchtungen in mutiges Vertrauen umzuwandeln, und der Entschluss wurde zur Tat, die Worte kamen einfach...


„Ich habe ein Mädchen kennengelernt... Oder besser gesagt, ich bin ihr begegnet. Auf einem Elternabend ... hat sie ein Projekt für gefährdete Delfine vorgestellt und um Spenden gebeten. Sie ist offenbar ein Jahr älter als mein Sohn, also dann vierzehn oder vielleicht gerade fünfzehn geworden...


Ich habe gemerkt, dass sie mich berührt hat... Deswegen wollte ich sie wiedersehen. Ich sagte ihr per SMS, dass ich noch Fragen zu ihrem Projekt hätte, und so konnte ich sie noch einmal in einem Café hier in der Nähe treffen, das Café Maestro... Aber als sie merkte, dass ich mich auch für ihre Person interessiere, war sie enttäuscht und ist gegangen. Aber ich kann sie nicht vergessen, und ich will sie noch immer wiedersehen, sie kennenlernen...


Und jetzt hat das auch noch meine Frau rausbekommen, und was sie sich denkt, können Sie sich ja denken...“


„Was denkt sie sich denn?“, fragte die alte Frau.


„Was weiß ich? Dass ich mich verliebt hätte... Was auch stimmt... Ja, ich habe mich verliebt...“


„Und warum haben Sie die Flasche gekauft?“


„Weil es alles so aussichtslos ist...“


„Was würden Sie sich denn wünschen?“


„Dass ich sie kennenlernen dürfte... Das Mädchen...“


„Und dann?“


„Nichts und dann... Dass sie mich auch mögen würde...“


„Und dann?“


„Was denn ,und dann’? Reicht das nicht?“


„Doch. Aber warum wollen Sie, dass sie sie mag?“


„Weil ich sie auch mag. Weil ich sie kennenlernen möchte. Ich will sie kennenlernen dürfen.“


„Gut, aber dass sie sie mag, wäre ja schon der nächste Schritt.“


„Ja.“


„Oder soll sie sich auch in Sie verlieben? Denn Sie mögen sie ja nicht nur...“


„So weit habe ich noch überhaupt nicht gedacht.“


Die alte Frau lächelte.


„Aber es ist verständlich, dass Ihre Frau so weit denkt, oder?“


„Ja, sehen Sie – jetzt stehen Sie natürlich doch auf ihrer Seite...“


Seine Gastgeberin schüttelte lächelnd den Kopf.


„So ist es nicht. Aber Sie können sich ja auch einmal auf den Standpunkt Ihrer Frau stellen. Dann stehen Sie für eben diese Momente auch ,auf ihrer Seite’...“


„Aber tut sie das denn?“


„Haben Sie versucht, es ihr zu erklären?“


„Ich weiß ja nicht einmal, wie ich es erklären könnte – denn alles, was ich sage, würde ja sofort gegen mich verwendet werden.“


„Aber es begann auch schon mit dem Verheimlichen, denn Sie sagten, Ihre Frau habe es ,rausbekommen’.“


„Was hätte ich denn machen sollen? Ihr sagen, ich sei einem Mädchen begegnet, das ich gerne mehr kennenlernen möchte?“


„Zum Beispiel...“


„Na toll! Und sie hätte dann gesagt: Bitte... nur zu, mach doch!“


„Wieso nicht?“


„Weil sie natürlich geahnt hat, dass ich mich verlieben könnte.“


„Also verstehen Sie es selbst, wenn sie nicht einfach sagt ,nur zu’, richtig?“


„Jetzt stehen Sie wieder auf ihrer Seite...“


„Nein, ich stehe auf Ihrer Seite! Ihr eigenes Inneres sagt Ihnen, dass Ihre Frau gar nicht ,nur zu’ sagen kann...“


„Gut, die Lösung ist also, ich hätte das Mädchen gar nicht ansprechen dürfen.“


Er hatte es ja gewusst.


„Bei irgendeiner Lösung sind wir jetzt noch gar nicht. Oder war das Ihre Lösung?“


„Nein, natürlich nicht!“


„Es ist doch eher ein Dilemma, oder?“


„Absolut.“


„Oder wollen Sie einfach Ihre Frau gegen dieses berührende Mädchen austauschen?“


„Nein – das geht ja auch gar nicht... Sie würde mich nie lieben...“


„Aber Sie wünschen es sich...“


„Wünschen kann man sich ja viel.“


„Richtig. Aber es ist wichtig, sich Wünsche auch einzugestehen. Das macht vieles leichter.“


„Was zum Beispiel?“


„Ehrlichkeit gegenüber sich selbst. Und auch gegenüber anderen – oder zumindest die klare Erkenntnis, ab welchem Punkt man anderen gegenüber unehrlich wird...“


„Sehen Sie? Es fällt alles immer auf mich zurück. Ich bin der Schlimme. Dass ich dieses Mädchen kennenlernen will, ist bereits falsch.“


„Das stimmt so ja überhaupt gar nicht. Aber dass Sie ständig versuchen, sich einen ,Freifahrtschein’ auszustellen, macht die Sache doch auch nicht besser!“


„Was denn für einen ,Freifahrtschein’?“


„Sie spüren, dass Ihre Frau Ihnen Vorwürfe macht – und Sie wollen sich als völlig unschuldig hinstellen.“


„Was soll ich denn tun?“


„Ehrlich sein ... mit sich und den anderen.“


„Also ich soll sagen, ich habe mich verliebt und will dieses Mädchen kennenlernen?“


„Wenn es so ist – dann ja. Was wollen Sie denn sonst machen? Ihre Frau hat es doch sowieso herausbekommen.“


„Dass ich mich verliebt habe, weiß sie so noch nicht – ich weiß es ja selbst nicht!“


„Sie wissen es schon. Sie wissen nur nicht, wie ernst es ist.“


„Aber das kann ich meiner Frau doch nicht sagen!“


„Warum nicht?“


„Soll sie dann wieder sagen: Nur zu, wir warten mal ab, wie ernst es wird...?“


Wieder lächelte die alte Frau.


„Sehen Sie? Ihr Gewissen kann sehr gut die Seiten wechseln! Sie müssen nur Ihr Gewissen ernst nehmen. Dieses wird nicht ernst, es ist immer schon ernst.“


„Und dann?“


„Dann ist das Dilemma da.“


„Na toll – dann sind wir soweit, wie wir schon waren.“


„Im Gegenteil. Wir sind viel weiter.“


„Warum?“


„Weil wir das Dilemma dann nicht mehr nur empfinden, sondern klar erkennen, durchschauen, begreifen.“


„Und dann?“


„Dann kann man weitersehen. Und buchstäblich auch weiter sehen als zuvor...“


„Ich weiß nicht, was das bringen soll...“


„Dann versuchen Sie es doch mal“, lächelte die alte Frau.


„Was soll ich versuchen?“


„Der ,aus Erkenntnis Handelnde’ zu werden. Bis jetzt fühlten sie sich verzweifelt, sogar auch ungerecht behandelt, beurteilt, verurteilt. Aber vielleicht geht es Ihrer Frau ja genauso. Das Dilemma ist ja in jedem Fall da. Sie können da jetzt entweder blind reinfliegen, sozusagen wie mit ,Autopilot’ irgendwie handeln – oder sie machen sich vorher alle Folgen in alle Richtungen klar und handeln dann...“


„Folgen sind ja jetzt schon eingetreten.“


„Das hindert Sie ja nicht daran, den Autopiloten abzuschalten und fortan selbst zu fliegen...“


„Und was soll ich tun?“


„Sie müssten sich eigentlich über unendlich vieles gleichzeitig klarwerden. Was bedeutet Ihre Frau zum Beispiel für Sie? Was hatten Sie für ein gemeinsames Leben? Das geht jetzt sehr weit – auch ins Spirituelle, verstehen Sie? Man lebt ja nicht einfach nur so miteinander. Da haben sich zwei Individualitäten für ein gemeinsames Leben entschieden, viele gemeinsame Jahre dieses einen Erdenlebens miteinander verbracht. Warum? Welche übersinnlichen, eigentlich ewigen Impulse standen oder stehen dahinter? Warum ist man gerade diesem Menschen begegnet, hat sich für ihn entschieden? Wie waren da die Schicksalsverknüpfungen und -verbindungen? Und was bedeutet es, das jetzt alles aufs Spiel zu setzen?


Nur wegen eines Mädchens, das einen gar nicht kennenlernen will – und dann steht man am Ende vor einer zersplitterten Ehe und vor dem Nichts? Ein ganz langer, ein gleichsam von Ewigkeiten her angelegter Schicksalsbund ... zerbrochen? Weil man meinte, ein Mädchen sei auf einmal wichtiger? Ein Mädchen, das einen für einen Moment berührt hat, aber überhaupt nichts von einem wissen will? Und dann steht man vor diesem Nichts... Und sagt sich dann: Das war es wert...?“


„Ich wusste ja, worauf es hinausläuft...“


„Nein, Daniel, das wussten Sie nicht. Weder verurteile ich Sie, noch war dies jetzt mein Rat. Ich habe Ihnen nur die Perspektiven ins klarere Licht gerückt. Vielleicht ist es ja auch ganz anders. Sie sollten nur nicht den Fehler machen, sich nicht darüber klar zu werden, was auf dem Spiel steht. Aber die meisten Menschen machen sich dies nicht klar, weil sie bis zur spirituellen Ebene gar nicht erst vordringen...“


„Welche spirituelle Ebene denn?“


„Die Tatsache, dass wir nicht einfach so jemandem begegnen, den wir dann heiraten oder auch nicht heiraten, aber für den wir uns dann als Lebenspartner entscheiden – sondern dass dies wirklich Schicksalsverbindungen sind. Aber dafür bräuchte man eine Weltanschauung, die auch so etwas wie wiederholte Erdenleben denken kann, denn sonst ist alles immer wieder Zufall, beliebig, dann passiert mal dies, dann wiederum dies... Man dringt nie zu einer tieferen Realität vor. Warum man manchen Menschen begegnet und anderen wiederum nicht... Warum man mit manchen, speziell mit einem Menschen einen regelrechten Bund fürs Leben schließt und nicht mit allen anderen, nur mit diesem...“


„Es ergibt sich eben so. In diesen hat man sich zuerst verliebt...“


„Das sind alles keine Zufälle. Ich sage dies aus meiner Verbindung mit der Anthroposophie Rudolf Steiners – damit Sie es einordnen können. Nehmen wir an, es gibt diese wiederholten Erdenleben. Nehmen wir an, jede einzelne Individualität ist ewig, unsterblich. Dann gibt es unter bestimmten Menschen Verbindungen, die bereits über mehrere Erdenleben reichen. Und nehmen wir an, die Wiederverkörperungen geschehen nicht einfach durch einen blinden Mechanismus, sondern durch eine reale Beteiligung unseres wahren Wesens – dann wird es denkbar, dass diese Individualität sich den Zeitpunkt ihrer Wiederverkörperung, ja vielleicht sogar die eigenen Eltern zumindest teilweise mit aussucht und wählt. Und was hat sie vor allem dabei im Blick? Jene anderen Individualitäten, denen sie wiederbegegnen will – um sich mit ihnen wieder zu verbinden...“


„Sie meinen, meine Frau und ich wollten uns begegnen, und wir haben es getan?“


„Ja, das wollte ich sagen, und das verleiht den menschlichen Beziehungen erst wirkliche Substanz – dass man beginnt, diese Wirklichkeit dahinter zu ahnen...“


„Und warum scheitern dann so viele Ehen?“


„Weil man sich diese Wirklichkeit eben nicht klarmacht – keiner von beiden tut das –, und weil es natürlich auch Begegnungen gibt, die nur für eine gewisse Zeit gedacht waren. Trotzdem ist die allererste Ursache für jedes Scheitern, dass man sich des Ernstes und der Tiefe niemals bewusst ist. Man nimmt alles immer wieder viel zu leicht.“


„Und was raten Sie mir?“


„Versuchen Sie, sich mit diesem ,spirituellen Ernst’ zu durchdringen. Erst dann bekommen Sie allmählich, ganz, ganz allmählich ein Gespür für die wahre Realität. Spüren Sie, was Sie mit Ihrer Frau verbindet...“


„Und mit dem Mädchen?“


„Das glaube ich weniger. Sie sagen doch selbst, das Mädchen will von Ihnen nichts wissen. Hätten Sie auch mit diesem Mädchen irgendeine Schicksalsverbindung, wäre das anderes. Verstehen Sie? Natürlich kann ein Mädchen einen Mann berühren, das ist doch wohl klar! Aber wenn es eine Schicksalsverbindung sein sollte, müsste das auf Gegenseitigkeit beruhen...“


„Und was berührt einen, wenn es keine Schicksalsverbindung ist?“


„Das Junge an sich, das Reizvolle, Anziehende.“


„Und warum nur bei diesem Mädchen?“


„Was hat Sie denn an diesem Mädchen berührt?“


„Ihre Lebendigkeit. Ihre Unbeirrbarkeit.“


„Unbeirrbarkeit?“


„Ja, sie setzt sich für diese Projekte ein, obwohl sie dafür fast abgelehnt wird. Mein Sohn sagt sogar, sie sei durchgeknallt, und meine Tochter meinte, viele fänden sie fast nervig...“


„Und das stört das Mädchen nicht?“


„Dieses Mädchen ist wunderbar... Ich habe noch nie so ein beeindruckendes Mädchen gesehen...“


„Also ein starker Charakter?“


„Ja, unbedingt.“


„Dann tun Sie es ihr gleich...“


„Was meinen Sie?“


„Werden Sie auch stark.“


„Was heißt das?“


„Überblicken Sie viel. Spüren Sie viel. Haben Sie den Mut zu spirituellen Ahnungen. Versuchen Sie, zu spüren, was Ihre Frau und sie verbindet und was Ihr ganzes bisheriges gemeinsames Leben bedeutet ... und die Gegenwart und die Zukunft. Verstehen Sie Ihre Frau – verstehen Sie die andere Seite, die Befürchtungen, die Zweifel, die Überraschungen, die Fragen, die Vorwürfe. Weisen Sie das nicht ab, laufen Sie auch nicht weg davor, sondern bleiben Sie klar und mutig. Lassen Sie das Mädchen einfach Mädchen sein, aber erklären Sie Ihrer Frau, was sie an diesem Mädchen berührt und beeindruckt hat, einfach nur persönlich, ohne dass Ihre Frau das als Forderung verstehen muss.“


„Aber ich möchte dieses Mädchen so gerne kennenlernen...“


„Aber sie will es doch nicht. Lassen Sie sie doch... Sie tun ihr doch keinen Gefallen, wenn Sie sie nicht in Ruhe lassen... Auch das gehört doch zum Leben: Von einem Menschen tief berührt worden zu sein, zu dem es aber keine weitere Verbindung gibt... Das sind manchmal die wertvollsten Begegnungen überhaupt. Halten Sie das aus! Bewahren Sie es einfach, was Sie an diesem Mädchen erlebt haben. Und noch einmal: das war viel... Vielleicht war es eine regelrechte Aufgabe. Vielleicht hat Ihr höheres Ich diese Begegnung gesucht, damit dieses Mädchen Sie so berührt... Als Aufruf zu eigener Stärke und Klarheit...“


„Ich kann diese Begegnung gar nicht gesucht haben – eigentlich hätte meine Frau zu diesem Elternabend gehen sollen, ich habe sie nur vertreten, weil sie nicht konnte...“


„Oh, interessant! Aber da können Sie um so tiefer ahnen, dass diese Begegnung um Ihrer Beziehung willen geschehen sollte. Vielleicht hat das höhere Ich Ihrer Frau diese Begegnung regelrecht ermöglicht. Versuchen Sie, solche Gedanken einmal tief ernst zu nehmen und ihnen würdig zu werden... Im Grunde wäre es dann eine Art Opfer Ihrer Frau. Sie setzt sich dem Risiko aus, alles zu verlieren, um vielleicht alles zu gewinnen ... nämlich einen ganz neuen Daniel... Einen Mann, der in seiner inneren spirituellen Entwicklung einen unglaublich großen Schritt tut. Was Klarheit, Treue, Bewusstsein, innere Stärke angeht. Sie glauben ja nicht, welche Dimensionen das hat!“


„Und wenn meine Frau und mich gar nicht mehr so viel verbindet?“


„Ich glaube, dann hätten Sie die Flasche auch nicht gekauft...“, lächelte die alte Dame.


Er schwieg etwas ratlos in sich hinein.


„Daniel, man verändert sich nur, wenn man die Chance dazu wirklich ergreift. Aber Sie tun es für niemanden – Sie tun es eigentlich immer nur für sich, vergessen Sie das nicht. Erst darüber kommt es dann auch Ihrer Umwelt zugute. In allererster Linie aber ist es Ihr Schritt, Ihr eigener Schritt zu einem inneren Wachstum...“


„Also bin ich jetzt noch sehr klein.“


Die alte Frau lächelte.


„Wer mit einer Flasche vor einem Dilemma flüchten wollte, war immer kleiner, als er sein könnte. Jeder Mensch kann so viel größer sein, als er ist... Und wir sollten dies als begeisternd erleben... Deswegen hat doch auch das Mädchen Sie berührt... Da wartet noch etwas auf Sie... Aber nicht das Mädchen, sondern eine innere Entwicklung. Verlieben Sie sich in dies. In die Möglichkeit, jeden Tag zu wachsen und nicht wieder damit aufzuhören. Nie mehr...“


„Also ich soll meiner Frau gegenüber klar sein...?“


„Klar und verständnisvoll, ja. Wenn Sie wollen, mache ich jetzt noch einen kleinen Ausflug in den weniger spirituellen Bereich der Psychologie...“


„Okay... Da bin ich mal gespannt...“


„In der sogenannten ,Transaktionsanalyse’ geht man vereinfachend von drei Ebenen der menschlichen Kommunikation aus. Jeder Mensch kann demnach von drei Ebenen aus kommunizieren: Eltern-Ich, Erwachsenen-Ich und Kindheits-Ich. Das Erwachsenen-Ich ist das Ich des freien Menschen, es ist eine zutiefst humanistische Psychologie, die eine solche Befreiung auch angestrebt hat. Es geht darum, zu empfinden, was das heißt – auch hier wieder: welche Tiefe das hat...


Frei, ohne Angst – möglichst ohne Angst! – zu kommunizieren, und Kommunizieren heißt: in Verbindung mit anderen Menschen treten. In Kontakt. In Austausch. Es sollte etwas Schönes sein, etwas Wertvolles, etwas Bereicherndes – auch wenn es mal schwierig wird. Es geht darum, gemeinsam zu wachsen. Kommunikation, ein Segen – jedes Wort kann offenbaren, dass wir Menschen sind, voll guten Willens; dass wir einander nichts Böses wollen; dass wir uns verständlich machen wollen, während wir in unserer Entwicklung auf einem Weg sind. Vielleicht sollte man also auch von dem angstfreien Ich sprechen...


Dann gibt es das Eltern-Ich, das das Gegenüber zum Beispiel bevormunden will, dominieren, subtil oder offen heruntermachen. Und das Kindheits-Ich, das sich entweder anpasst, auch subtil ausweicht, flüchtet – auch mit Verschweigen oder Unwahrheiten –, oder zum Beispiel auch trotzig reagiert, mit Gegenvorwürfen und so weiter und so fort. Man ahnt gar nicht, wie oft man in diesem Kindheits-Ich ist – oder auch im Eltern-Ich.


Jedes Mal ist jemand nicht in Ordnung – entweder der Andere nicht oder man selbst nicht. ,Ich bin ok, du bist ok’, das stammt auch aus der Transaktionsanalyse, vielleicht haben Sie das schon mal gehört...


Das Erwachsenen-Ich, Daniel... Dieses freie Erwachsenen-Ich hat es nicht nötig, jemanden abzuwerten – weder den Anderen noch sich selbst... Verstehen Sie? Aber da sind wir meistens nicht! Aber wir sollten es sein. Und es ist, wenn man es einmal innerlich erlebt hat, als absolute Perspektive, als freien Himmel über sich und über dem Anderen, so unglaublich inspirierend!


Geben Sie sich nicht mit weniger zufrieden! Was Sie auch tun – kommunizieren Sie frei ... und geben Sie dem Anderen die Möglichkeit, dies zu tun. Lassen Sie sich nicht in die Enge treiben, bleiben Sie ruhig – und treiben auch Sie den Anderen nicht in die Enge. Schenken Sie dem Anderen Verständnis ... und schenken Sie ihm die Möglichkeit, Sie zu verstehen ... aber setzen Sie es nicht voraus! Schenken Sie sie immer wieder neu. Und bemühen Sie sich auch um das Verständnis des Anderen immer wieder neu... Fragen Sie nach. Bleiben Sie ruhig. Lassen Sie sich nicht aus der Ruhe bringen. Halten Sie es für möglich, dass der Andere Recht hat – und bleiben Sie dennoch im Erwachsenen-Ich. Können Sie ... spüren, was ich meine? Können Sie es erleben...?“


„Wow ... das war jetzt viel...!“


„Aber konnten Sie etwas erleben? Konnten Sie ein echtes inneres Gefühl dafür bekommen?“


„Ja, ich glaube schon.“


„Die Aufgabe ist groß. Viele von uns sind jahrzehntelang immer wieder in diesen unfreien Ichs, es ist sozusagen ihre Heimat, es sitzt ganz tief, ist regelrecht einkonditioniert. Es bietet ja auch Schutz – Konflikte zu vermeiden, und wenn sie doch ausbrechen, mit Trotz und Gegen-Trotz, mit Vorwürfen und Schuldzuweisungen zu reagieren. Das freie Erwachsenen-Ich hat nur einen Schutz: sein eigenes Freisein. Es braucht keine Vorwürfe oder was auch immer – aber das muss man sich erst einmal erringen! Meist rutscht man ja doch wieder zurück – aber das soll man nicht! Und dafür braucht man innere Stärke. Eine Kraft, die sogar auch dafür reicht, den Anderen zu verstehen – verstehen Sie?


Es ist eigentlich eine Freiheit, die auch viel mit Liebe zu tun hat. Verständnis, echtes Verständnis, ist ja ebenfalls von Liebe gar nicht zu trennen. Ich meine jetzt rein geistige Liebe – die zu jedem Menschen möglich ist, unterschiedslos...“


„Ich weiß nicht, ob ich das alles jetzt gleich so anwenden kann...“


„Es ist auch weniger eine ,Anwendungs-’ als eine Haltungsfrage, eine Frage der inneren Haltung. Wie gesagt, es braucht eine ganz andere Art innerer Freiheit und Liebe ... und dadurch ist es unmittelbar auch wieder spirituell. Es ist kein ,Methodenkoffer’, verstehen Sie? Es ist eine Frage tiefer Gesinnung. Das geht nicht mal eben von einem Tag auf den anderen – und dennoch ist der erste Schritt bereits der wesentlichste! Denn schon er verändert die Einstellung. Und wenn Sie merken, dass das, was Sie davon begriffen und empfunden haben, Sie angstfreier macht, sind Sie bereits auf dem richtigen Weg...“


„Ja, es fühlt sich auf jeden Fall so an.“


„Sehr schön!“


„Danke... Wie kann ich Ihnen danken?“


„Wenn das Freie und Liebevolle in der Welt zunimmt, ist das Dank genug – mehr wünsche ich mir gar nicht... Und dass es Ihnen besser geht, ist mir erst recht Dank genug, denn das ist doch wunderbar, oder nicht?“


„Wenn Sie es so sehen...“


„In meinem Alter will man die Welt nur noch beschenken. Man selbst braucht nichts mehr, Daniel...“


„Ich verstehe...“


„Eins noch... Vermeiden Sie auch im Erwachsenen-Ich, sich über den Anderen zu stellen, das ist nämlich sehr oft die Gefahr hierbei. Dass man dann sagt: ,Ich bin ja jetzt wunderbar im Erwachsenen-Ich, nur du wirfst weiter mit Vorwürfen um dich etc.!’ Dieser Hochmut ist natürlich sehr angenehm – aber man übersieht dabei, dass man damit selbst auch schon wieder ins Eltern-Ich gerutscht ist. Stellen Sie sich nicht über den Anderen. Nicht unter ihn und nicht über ihn. Versuchen Sie, immer besser zu verstehen, was dieses Erwachsenen-Ich ausmacht, dieses Ideal des menschlichen Umgangs miteinander...“


„Danke... Vielen Dank ... Elsa! Beinahe hätte ich es vergessen, Ihren Namen, meine ich...“


„Sie können mir ja irgendwann erzählen, wie es weitergegangen ist.


Sie wissen ja jetzt, wo ich wohne.“


„Ja, das werde ich machen.“


„Und wenn es schiefgeht, schämen Sie sich nicht – Stichwort: Vermeidungshaltung. Es wäre sehr unwahrscheinlich, dass alles auf Anhieb klappt! Es hört sich immer einfacher an, als es ist, glauben Sie mir. Also, wenn es schiefgeht, schämen Sie sich nicht, sondern kommen Sie trotzdem wieder...“


„Einfach so?“


„Einfach so. Ich sagte doch: Glauben Sie daran, dass es so einen Freund gibt...“


„Das ist in der Tat nicht so einfach. Mir scheint, das ist viel schwieriger.


Das zu glauben...“


„Oh nein!“, lachte die alte Dame. „Das kriegen Sie sicherlich schnell hin. An sich im Übrigen zu arbeiten, das ist schwer... Aber fangen Sie einfach mutig an. Dann sehen Sie zumindest schnell, dass es nicht unmöglich ist. Und das ist schon viel wert...!“


„Danke für alles, Elsa...“


„Gerne.“


Sie erhob sich mit ihm und begleitete ihn zur Tür.


„Dann leben Sie wohl, Daniel – und, wenn Sie wollen: auf bald!“


„Auf bald, Elsa...“


*


Als er auf die Straße trat, war er regelrecht erfüllt. Es kam ihm tatsächlich wie eine Rettung vor. Er hatte, wie er jetzt merkte, seine Flasche Wein in ihrem Beutel vergessen, aber was sollte er mit ihr auch noch? Es spielte keine Rolle, es war geradezu ein gutes Zeichen.


Was ihn aber noch mehr erfüllte, war die Tatsache, dass er wenige Minuten vor dem Abschied sein Handy gespürt hatte, eine Nachricht. Alles in ihm hoffte, dass sie von ihr war, jenem Mädchen. Und alles in ihm zitterte vor Angst und vor Hoffnung, wünschte sich sehnlichst, dass sie ihn nicht verdammte, sondern ihm irgendeine Chance ließ ... dass ihre Nachricht vielleicht sogar positiv war. Mit diesem sein ganzes Wesen umfassenden Beben holte er sein Handy heraus, entsperrte es und las ihre Nachricht.


,Ich versuche es einmal. Haben Sie morgen Zeit? Aber höchstens eine Stunde.’


Er war selig... Er war so selig, dass er am liebsten hier auf der Straße auf die Knie gesunken wäre. Stattdessen schloss er die Augen und wandte sie zum Himmel. Vielleicht hatte er noch nie eine solche Dankbarkeit empfunden. Da wusste er endgültig, dass er dieses Mädchen liebte...


,Ja, ich kann, um fünf wieder in dem Café?’


,Ok.’


Mit fast weichen Beinen ging er nach Hause. Nicht, weil er sich vor seiner Frau fürchtete, sondern weil er nach dem Scheitern der ersten Begegnung ein zweites ,Date’ mit diesem Mädchen hatte. Eine zweite Chance ... die sich fast so anfühlte wie eine Neugeburt. Eine zweite Chance...


*


Als er seine Wohnung wieder betrat, empfing ihn eine gleichsam eisige Stille. Jeder hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen.


Er wollte erst bei Anna oder Kai klopfen, um sich zu erkundigen, wie es der Mama gehe ... aber er ertappte sich bei der Erkenntnis, dass auch dies nicht sehr ,erwachsen’ wäre. Also ging er direkt zum Schlafzimmer. Weil die Tür geschlossen war, überlegte er mehrere Sekunden, ob er klopfen solle, klopfte dann tatsächlich und trat ein, als keine Antwort kam. Seine Frau las demonstrativ ein Buch...


„Hallo, Frauke.“


Sie antwortete nicht.


„Okay, ich lass dich lesen...“


Fast abrupt klappte sie das Buch zu und sah ihn an.


„Was hast du für Fragen?“


„Fragen?“, wiederholte sie fast feindselig. „Was ist die Wahrheit, würde ich sagen...“


„Die Wahrheit ist, dass ich mit dir nicht streiten will.“


„Wow! Sehr gute Antwort. Ist ja auch so leicht, nicht wahr?“


„Wieso, was meinst du?“


„Machen können, was man will, ohne Streit. Ist ja fast wie im Schlaraffenland.“


„Was soll das?“, fragte er mit aufsteigendem Ärger, erinnerte sich aber wieder an das Gespräch und seinen Vorsatz, dem zu folgen, was er heute begriffen hatte.


„Eine Frau zu Hause – und nebenbei kann man sich für junge Mädchen interessieren...!“


Jetzt spürte er seinen Ärger wirklich aufsteigen. Aber sie hatte Recht. Und der Ärger war wie ein Mechanismus. Er drängte ihn wieder hinunter. Ruhig sagte er:


„Ich verstehe deinen Ärger, Frauke...“


„Wow...! Na, immerhin! Schon mal was... Damit kann man ja fast schon arbeiten...“


Dies war wahrscheinlich das ,Eltern-Ich’, das den Anderen heruntermachen wollte, um den eigenen Frust abzulassen. Er staunte, wie gut er es bereits von Anfang an verstand, was ihm die alte Frau vorhin erklärt und beschrieben hatte.


Seine Frau war fast irritiert, dass er gar nichts erwiderte. Also hakte sie nach:


„Was genau verstehst du denn?“


„Ich verstehe, dass du ärgerlich bist, weil du denkst, ich mache einfach, was ich will...“


„Ach!“, entgegnete sie spöttisch. „Aber so ist es nicht? Ich denke es nur ... aber selbstverständlich ,ist es ganz anders’...?“


„Nein. Aus deiner Sicht hast du völlig Recht. Es ist so. Und der erste Fehler war schon, dir nichts zu sagen. Aus Angst vor ... dem Konflikt, vor deinen Urteilen und überhaupt.“


„Gut, prima, ich bin richtig erstaunt... Und weiter?“


„Ich will diesen Fehler nicht wiederholen. Aber ... ich will dich auch nicht verletzen...“


„Heißt?“


„Dass ich nicht einfach mache, was ich will. Du bist mir nicht egal, Frauke.“


„Das wäre ja auch noch schöner! Wenn ich dir egal wäre.“


Wieder ärgerte er sich – über sich selbst, aber auch, weil er meinte, seine Frau habe hier absichtlich etwas falsch verstanden. Aber wo lag der Fehler? Richtig ... sie musste am wichtigsten sein, weil sie seine Frau war. Aber so war es nicht. Dieses Mädchen war ihm auch wichtig, sehr wichtig sogar...


„Du bist mir sehr wichtig. Das ist doch klar. Aber gut, es ist nicht selbstverständlich, nicht wahr? Man muss es auch aussprechen. Also: Du bist mir sehr wichtig. Aber ... an diesem Mädchen ist mir auch etwas wichtig... Das kann ich einfach nicht abstreiten – will ich auch nicht. Aber ich mache nicht einfach, was ich will, Frauke! Ich muss das tun. Ich will unsere Beziehung nicht gefährden, aber zugleich muss ich dieses Mädchen kennenlernen, wenn ich kann. Ich kann es mir nicht aussuchen, verstehst du? Es hat nichts damit zu tun, dass ich tue, worauf ich Lust habe – das ist es nicht.“


„Was ist es dann? Was soll das, ,du musst’? Was für ein Quatsch ist das denn?“


Er wollte wieder ärgerlich werden, aber er beherrschte das Aufsteigende und wies es erneut in seine Schranken.


„Dieses Mädchen hat etwas ... in das ich mich tatsächlich verliebt habe, Frauke. Und ich glaube, ich kann von ihr auch so manches lernen – aber ich verstehe noch nicht genau, was... Außer, dass sie mich sehr beeindruckt hat, was ich dir schon gesagt habe. Sie ist ein sehr besonderes Mädchen. Und ich möchte sie kennenlernen.“


„Na großartig! Und es stört dich nicht mal, dass du sie in Ruhe lassen sollst?“


„Sie ist bereit, sich mit mir noch einmal zu treffen...“


„Ach ja? Wie hast du das denn hingekriegt?“


„Ich habe ihr Geld für ihr Projekt versprochen. Hundert Euro.“


„Was? Du hast ... sie gekauft?“


„Ich habe sie nicht gekauft!“, sagte er ärgerlich. „Sie bekommt Hilfe für ihr Projekt – und ich darf sie etwas kennenlernen, mit ihr sprechen.“


„Du hast sie gekauft. Sie spricht mit dir, weil du ihr Geld gibst.“


„Ich bezeichne das nicht als ,kaufen’.“


„Du kannst es dir ja schönreden wie du willst.“


„Es ist kein Kaufen, Frauke!“, erwiderte er ärgerlich.


„Dann nenn es doch Leasing!“, entgegnete sie laut. „Mit Geld schaffst du es, dass dieses Mädchen mit dir redet, was es eigentlich gar nicht will!“


„Aber das muss nicht heißen, dass es schlecht ist!“, wehrte er sich heftig.


„Wie du meinst. Sie prostituiert sich gerade für dich. Für wann hast du sie gekauft?“


„Ich habe sie nicht gekauft!“, rief er.


„Da scheint ja ein sehr wunder Punkt zu liegen... Tut es sehr weh, zu sehen, was man mit Geld alles machen kann? Warum lässt du sie nicht einfach in Ruhe...?“


Er beruhigte sich selbst.


„Weil ich sie kennenlernen will ... und muss, Frauke. Es war ihre Entscheidung, das Geld haben zu wollen. Sie kann es jederzeit abbrechen. Ich will nur mit ihr sprechen, Frauke. Ich will von ihr lernen. Sie will doch die Menschen auch erreichen. Es ist doch nicht, dass ich von ihr etwas will, was sie gar nicht will. Ich möchte mit ihr auf eine Ebene kommen ... ich möchte sie verstehen ... und sie soll sich verstanden fühlen... Ich möchte etwas anderes sein als all die anderen Eltern, die sich über sie lustig gemacht haben oder sie einfach nur bewundert haben, aber auf diese herablassende Art, verstehst du: ,Oh, wie engagiert...’“


„Was möchtest du denn sein? Der, der sie so wunderbar ,versteht’, dass sie dich auf einmal jede Woche treffen möchte?“


„Vielleicht auch, ja. Wenn sie so jemanden brauchen sollte...“


„Und sonst nicht?“


„Doch, es wäre schön...“


„Na, super – mein vierzigjähriger Mann hat sich in eine Vierzehnjährige verliebt! Ich schäme mich so fremd...“


Er war hin- und hergerissen zwischen Scham, Ärger, Wut, Verteidigung dieses wunderbaren Mädchens ... und durch alles drang eine seltsame Ruhe, die noch von der unmittelbaren Begegnung mit dieser alten Frau stammen musste.


„Vielleicht wäre es anders, wenn du sie kennenlernen würdest. Vielleicht würdest du es dann ein bisschen verstehen können...“


„Du kannst sie mir ja mal vorstellen“, erwiderte seine Frau ätzend. „Was hältst du davon?“


„Das hat sie nicht verdient, Frauke. Sie kann nichts dafür.“


„Du hast Recht. Du bist der Einzige, der was dafür kann, sich mit einer Vierzehnjährigen einzulassen – nein, sorry, sie zu kaufen...!“


Wortlos verließ er das Schlafzimmer.


Im Wohnzimmer überkam ihn die Erkenntnis, dass er am Ende doch noch verloren hatte ... gegen sich selbst. Der kalte Trotz und Ärger hatte ihn übermannt, und er hatte sich wehrlos außerstande gesehen, ruhig zu bleiben und doch wiederum etwas zu erwidern.


Die alte Frau hatte Recht. Es war schwerer, als man dachte. Trotzdem war er stolz auf sich. Für den Anfang hatte er etwas Großartiges erreicht. Und, sie hatte Recht – es fühlte sich gut an! Und, ja – es hatte etwas mit Freiheit zu tun. Mit einer Freiheit, die ganz neu war. Sehr zerbrechlich noch. Sehr, sehr zerbrechlich...


Später, als er selbst müde wurde, fand er die Kraft, zurück ins Schlafzimmer zu gehen, um sich neben seine Frau ins Bett zu legen, die ihn völlig abwehrte. Er war fast erleichtert, als er sah, dass sie bereits schlief. Ja, sie tat ihm sogar leid, denn er spürte ihr ganzes Leid ... unmittelbar in der Tatsache, dass sie sonst nie so früh schlafen gegangen wäre. Für sie musste es schlimm sein. Er wusste nur nicht, was er tun sollte. Das Dilemma und den Schmerz selbst konnte man nicht aus der Welt schaffen. Nicht, wenn sie ihn nicht auch verstand. Er verstand sie ja sehr gut. Und auch das verdankte er vielleicht nur der alten Frau.


Er hörte auf die ruhigen Atemzüge seiner Frau – und meinte, selbst in diesen noch das Leid zu hören, was ihm sehr zu Herzen ging.


„Ich liebe dich, Frauke...“, flüsterte er. „Und ich habe sie nicht gekauft.


Ich liebe auch sie... Ich kann nichts dafür... Verzeih mir ... wenn du kannst. Ich liebe auch sie. Ich muss sie kennenlernen... Bitte versteh mich ... wenn du kannst...“


Er wischte sich die Augen, die etwas feucht geworden waren. Vielleicht hatte er sich noch nie so verletzlich gemacht wie eben ... gegenüber seiner schlafenden Frau. Aber selbst dies war irgendwie der heutigen Begegnung zu verdanken.


„Schlaf gut, Frauke... Ich liebe dich... Dich auch... Verstehst du? Ich hoffe, du verstehst es... Ich hoffe es so sehr...“


Am nächsten Morgen sprach seine Frau nicht mit ihm. Er wollte es irgendwie ansprechen, aber er fühlte sich ja eindeutig schuldig, empfand also überhaupt kein Recht, etwas zu sagen.


Dafür fragte Anna, die all dies natürlich ebenso unmittelbar bemerkte wie Kai:


„Warum redet ihr nicht mehr miteinander?“


„Mama redet gerade nicht mehr mit mir... Ich weiß nicht, was ich machen soll...“


Seine Frau stieß in beißendem Sarkasmus die Luft aus.


Die Augen des Mädchens richteten sich auf ihre Mutter.


„Er weiß nicht, was er machen soll!“, sagte diese. „Weißt du, Anna, er hat sich offenbar in ein Mädchen verliebt, das nur zwei Jahre älter ist als du! Und er weiß nicht, was er machen soll! Es ist natürlich meine Schuld, dass ich keinerlei Lust verspüre, mit ihm zu reden – meine Schuld! Dass ich nicht lache!“


„Du hast dich in die verliebt?“, sagte Kai. „Hätte ich dir bloß nie ihre Nummer gegeben!“


„Wie denn?“, fragte Anna. „Wie hast du dich in sie verliebt? Wieso? Und was ist jetzt mit Mama?“


„Gar nichts ist mit Mama! Ich will dieses Mädchen nur kennenlernen, das ist alles.“


„Mmhm!“, erwiderte seine Frau spöttisch.


„Doch, Frauke. Lass uns nicht streiten. Ich muss von diesem Mädchen etwas lernen. Es hat schon jetzt mein Leben verändert. Ich habe gestern eine alte Frau getroffen. Ich kann es nicht erklären. Vielleicht sollten wir auch zusammen einmal zu ihr gehen. Jedenfalls ... lass uns nicht in Vorwürfen ersticken. Wir sollten anders damit umgehen ... erwachsener...“


„Erwachsener?! Sagte der, der sich in ein Kind verliebt hatte!“


„Sie ist kein Kind! Sie ist eine Jugendliche. Vor allem aber ist sie ein sehr besonderes Mädchen. Und ich muss ihr begegnen, Frauke – bitte!


Es geht nicht anders...“


„Klar doch! Klar! Bitte mich, einer Vierzehnjährigen ,begegnen’ zu dürfen! Und dann: ,Es geht nicht anders...’ Geht’s noch alberner?!“


„Es ist nicht albern. Ich bitte dich einfach... Mehr kann ich nicht tun.


Ich will dich nicht verletzen. Warte einfach ab, was passiert. Vielleicht werde ich ja ein besserer Mensch...“


„Ja!“, erwiderte sie erneut sarkastisch. „Was auch immer das heißt!“


„Frauke...“


Er wollte sie umarmen, aber sie hob abwehrend die Arme.


„Fass mich nicht an!“


Erschrocken fuhr er zurück, sah auch den Schrecken der Kinder.


„Frauke ... du kannst mich doch nicht dafür verurteilen, dass mich etwas an diesem Mädchen berührt hat...!“


Sie sah ihn fast feindselig an.


„Ich verurteile dich dafür, dass du jetzt einer Vierzehnjährigen nachläufst ... wie ein Idiot!“


„Das ist nicht wahr...“, sagte er leise. „Vielleicht wirst du es ... hoffentlich bald verstehen. So ist es nicht... Ich muss jetzt zur Arbeit... Hab auch einen guten Tag ... nicht voller Verletzung, nicht voller Hass, das hat doch keinen Sinn... Frauke... Bitte... Ich kann nur bitt– –“


„Ja, stell dich nur als den Vernünftigen dar! Vielleicht noch als Opfer, nicht wahr! Klasse...“


Selbst tief verletzt, sagte er:


„Keiner ist hier Opfer. Sei du es auch nicht, Frauke. Gib mir diese Begegnung, bitte...“


„Klar! Mach...! Mach, was du willst...“


„Frauke...“


„Jetzt haut alle ab! Ich ertrag das nicht länger!“


Die Kinder fuhren entsetzt zurück.


Er ging.


„Kinder, lasst Mama zur Ruhe kommen. Sie hat Recht. Geht zur Schule. Keine Fragen jetzt...“


Unten wartete er auf seine Kinder, obwohl er längst hätte losmüssen.


Sie trafen ihn verwundert auf dem Gehweg an.


Bevor insbesondere sein Ältester noch etwas sagen konnte, sagte er:


„Kinder, es tut mir leid. Ihr versteht nur, dass es Mama im Moment schlecht geht – das verstehe ich auch. Aber ihr versteht nicht, warum ich dieses Mädchen kennenlernen muss. Es ist etwas Besonderes, und was du über sie sagst, Kai, stimmt so nicht. Du darfst sie nicht verurteilen – auch nicht dafür, dass ich den Wunsch habe, sie kennenzulernen. Verstehst du? Kai? Du darfst all deinen Ärger, deine Wut an mir auslassen – aber lass sie aus dem Spiel! An was auch immer bin allein ich schuld, hast du gehört? Aber ich sage dir: Warte es ab. Ich sage dir: Ich werde ein besserer Vater, verstehst du?


Ich möchte, dass du das verstehst! Ich brauche euer Versprechen, dass ihr dieses Mädchen in Ruhe lasst! Solltet ihr das nicht tun, wird wirklich alles kaputtgehen – denn ich muss sie kennenlernen. Ich möchte auch nicht, dass Mama darunter leidet – aber sie ist im Moment total eifersüchtig und kann es nicht verstehen. Ich werde alles tun, damit sie es verstehen kann. Aber mischt euch nicht ein. Alle Vorwürfe gehen an mich, okay? Dieses Mädchen lasst ihr komplett in Ruhe. Ihr sagt nichts zu ihr... Ihr sprecht sie gar nicht an. Das müsst ihr mir versprechen, Kai...!“


„Aber sie ist doch schuld an dem Ganzen!“


„Ist sie nicht!“, erwiderte er leicht verzweifelt. „Kai, hör mir zu... Ich brauche diese Begegnung mit ihr! Vertrau mir bitte... Wir können jeden Abend darüber reden. Du kannst mir jeden Abend Vorwürfe machen. Aber bitte nur mir... Lasst sie in Ruhe...! Ich kann euch nur bitten, wie ich noch nie um etwas gebeten habe. Ich habe nur diese einzige Bitte...!“


Sein Sohn sah ihn zweifelnd an.


„Kai, ich muss dieses Mädchen kennenlernen. Du kannst nicht ihr die Schuld dafür geben – das musst du doch verstehen. Nur mir. Alles, was dir auf der Seele liegt, sagst du mir. Das ist erwachsen, okay? Und ich werde dich genauso ernst nehmen. Richte deine Antipathie nicht auf sie. Das wäre nicht gerecht – und wir sollen in dieser Welt gerecht sein.


Richte sie nur auf mich, lass sie aus dem Spiel.“


„Ist es gerecht, wenn Mama jetzt so ist?“


„Nein, aber daran sind nur wir beide schuld – Mama und ich. Ich muss es schaffen, dass Mama es verstehen kann. Und ein bisschen Mühe muss Mama sich auch geben. Man muss andere Menschen kennenlernen dürfen...“


„Aber du hast dich in sie verliebt?“


„Auch, ja – sie ist wirklich sehr besonders. Aber das bedeutet nicht, dass ich Mama weniger liebe. Die Liebe geht mit den Jahren aber auch teilweise verloren – und dann muss man sie wiederfinden. Man kann nicht einfach so nebeneinanderher leben und denken, das sei ,Liebe’.


Ist es etwa Liebe, wenn Mama mich jetzt so wüst beschimpft? Das ist auch kein Zeichen von Liebe, im Gegenteil. Auch Mama ist nicht unschuldig. Es kann also nur besser werden. Aber dafür müssen sich alle Mühe geben! Auch ihr. Aber nicht mit Hass, nicht mit Vorwürfen – und schon gar nicht gegen Andere. Lasst uns versuchen, die Liebe größer zu machen, nicht den Hass. Gegen niemanden. Wenn ihr aber müsst ... dann gegen mich. Nur gegen mich. Gegen niemanden sonst. So, und jetzt geht zur Schule.“


Kai blickte immer noch sehr skeptisch.


Er sah ihn geradezu gütig an.


„Ich hab dich lieb, Kai... Und dich auch, Anna.“


Jetzt blieb Anna fast die Stimme weg. Erstickt brachte sie hervor:


„Vertragt ihr euch denn wieder...?“


„Bestimmt, Anna. Ich will nicht einmal streiten... Ich will es überhaupt nicht... Ich will, dass es Mama gut geht... Wirklich!“


„Aber dann –“, sagte Kai.


„Ich muss sie kennenlernen, Kai... Ich muss. Sonst wird es mir nie wieder gut gehen... Es gibt notwendige Begegnungen... Man darf nie denken, ohne wäre es besser. Das stimmt einfach nicht. Man kann nur versuchen, es zu verstehen. Das wäre doch erst echte Liebe ... oder nicht? Jemanden wirklich verstehen zu können...“


„Aber warum...?“, fragte Anna.


„Das muss ich selbst herausfinden... Warum ich dieses Mädchen so sehr kennenlernen muss. Aber es sollte immer etwas Wertvolles sein, einen anderen Menschen kennenzulernen. Man sollte nie um Erlaubnis fragen müssen. Menschen sollten sich gegenseitig bereichern – oder nicht?“


„Aber wenn Mama leidet?“


„Sie leidet unter ihrer Eifersucht. Das verstehe ich. Aber sie muss auch mich verstehen. Wir müssen lernen, einander mehr zu lieben – nicht weniger... Eifersucht erstickt die Liebe. Aber das ist nicht der einzige Weg... Lasst uns die anderen Wege suchen... Wir werden sie finden. Und dann wird es auch Mama wieder besser gehen – und wieder gut. Und dann werden wir alle gewachsen sein. Innerlich... Und darum geht es doch...“


Noch einmal blickte er seinen Kindern tief in die Augen.


„Na, los, ihr kommt ja schon zu spät... Ich hab euch lieb...!“


*


Auf dem Weg zur Arbeit dachte er daran, dass sein Sohn das von ihm ohnehin eher verachtete ,Delfinmädchen’, das er nun umso mehr hassen musste, dennoch in der Pause ansprechen könnte, sie beschimpfend, sie angehend: ,Lass meinen Vater in Ruhe!’ Er sah so eine Situation innerlich ganz deutlich vor sich. Wenn dies geschah, würde sie nicht eine Sekunde mehr mit ihm sprechen, das wusste er. Soviel war klar. Und er fürchtete diese Möglichkeit wie vielleicht nichts anderes. Deswegen hatte er mit seinen Kindern sprechen müssen. Auch Anna konnte dieses Mädchen in der gleichen Weise angehen.


Er hoffte absolut inständig, dass seine Kinder taten, was er ihnen versucht hatte, verständlich zu machen, und worum er sie gebeten hatte. Er hoffte zutiefst, dass sie ihre Emotionen im Zaum halten konnten – um dieses Mädchen nicht anzugehen, ihr die Freiheit zu lassen, sich nicht schuldig zu fühlen, wenn sie sich mit ihm traf, weil er ihr Geld für ihr Projekt versprochen hatte. Sie gekauft, wie Frauke gesagt hatte. Aber das stimmte nicht.


In den Augen seiner Kinder hatte dieses Mädchen schlimme Dinge verursacht. Aber sie hatte ein Recht darauf, solche Vorwürfe nicht zu erfahren. Denn sie war absolut unschuldig. Wie konnte man sie für schuldig halten? Das war nur möglich, wenn man an ihr ausließ, was nur mit ihm zusammenhing. Sie hatte nichts weiter getan, als ihn zu berühren – aber mit welchem absoluten Recht wurde man von ihr berührt! Nein, sie hatte keine Schuld – und wer ihr etwas antat, lud selbst Schuld auf sich. Er hofft, dass seine Kinder dies nicht tun würden. Dieses Mädchen musste frei bleiben von Leid...


*


Der Arbeitstag schien zuerst quälend langsam zu vergehen. Aber dies änderte sich sehr bald. Schon zum Ende des Vormittags hin wurde er aufgeregt, wenn er an den Nachmittag dachte.


Er war so unsicher, so verletzlich. Er wusste nicht, was er tun sollte, damit sie nicht wieder derart enttäuscht wurde wie beim ersten Mal. Was er tun konnte, damit sie es nicht nur wie eine lästige Pflicht empfand – die sie auf sich genommen hatte um des Geldes willen... Er fühlte sich sehr hilflos ... und seine Aufregung stieg mit jeder Stunde. Die Hilflosigkeit war eigentlich das Einzige, was er hatte – vielleicht würde diese sie rühren... Und doch glaubte er nicht einmal dies. Eigentlich war er ihr doch nur lästig. Diese Gedanken ließen ihn verzweifeln. Wie konnte er sie erreichen?


Mit diesen Gedanken ging sein Arbeitstag schließlich rasend schnell zu Ende, und bevor er es sich versah, fand er sich zitternden Herzens in dem Café wieder, erneut nur ein paar Minuten vor der verabredeten Zeit...


Sie kam herein, und schon bevor sie sich fast mit einem Hauch von Trotz vor ihm hinsetzte, wusste er von neuem, dass er sich in dieses Mädchen unsterblich verliebt hatte. Ihr ganzes Gesicht war so wunderschön, er hatte noch nie so etwas Wunderschönes gesehen, etwas so Willensstarkes und gleichzeitig auch so Weiches, so unbeschreiblich Schönes. In diesen dunklen, tief kastanienbraun-dunklen Augen wollte man ertrinken...


Wie sie geradezu abwehrend vor ihm saß, ohne auch nur eine Begrüßung äußern zu wollen, berührte ihn so sehr, dass er fast stammelte:


„Danke ... dass du gekommen bist, Jasmin...“


„Sie wissen ja, warum ich hier bin.“


„Ja ... weil dir an dem Geld für dein Projekt liegt...“


„Genau. Nur deshalb.“


„Es tut mir leid“, sagte er mit wehem Herzen, „dass ... ich dir unsympathisch bin...“


Sie fixierte ihn.


„Sie sind mir nicht unsympathisch!“, erwiderte sie fest. „Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden.“


„Aber ... du lässt die Menschen doch auch nicht in Ruhe.“


Voller Widerspruch erwiderte sie seinen Blick.


„Ich tue niemandem was! Ich versuche nur, möglichst vielen zu sagen, was man tun muss! Ich meine generell. Die meisten scheinen zu denken, dass sich die Welt schon irgendwie selbst rettet! Das tut sie aber nicht – und die meisten scheint das gar nicht zu stören!“


Die Bedienung kam.


„Trinkst du wieder eine Sprite?“, fragte er warm, fast hilflos.


Die Frage überfiel sie unerwartet, er sah, wie ihre ,Rüstung’ Risse bekam...


„Meinetwegen“, sagte sie dann wieder.


„Ich auch“, wandte er sich an die Bedienung.


Als er sich ihr wieder zuwandte, sah er ihren spöttischen Ausdruck.


„Sie brauchen sich gar nicht bei mir ,einschleimen’ – das funktioniert nicht!“


„Warum bist du so abweisend, Jasmin?“, fragte er schmerzlich. „Was habe ich dir denn getan...?“


„Gar nichts – aber ich will mit ihnen auch nichts weiter zu tun haben, das ist alles.“


„Weil du mich nicht kennst.“


„Und ich will Sie auch gar nicht kennen, verstehen Sie das nicht?“


„Und trotzdem bist du hier ... und bereit, die Stunde abzusitzen...“


Sie verdrehte ein wenig die Augen – und selbst das fand er unglaublich süß...


„Ja – ist wohl so...“


„Siehst du ... und das zum Beispiel bewundere ich an dir. Du hast nicht das Geringste davon ... und tust es trotzdem. Nur für dieses Projekt.


Weil dir die Delfine etwas bedeuten ... richtig?“


„Sie haben es erfasst.“


„Okay...“


Er wurde ein wenig schweigsam, auch weil er die Bedienung bereits wieder kommen sah.


Mit diesem etwas peinlichen Schweigen, das man so gut kannte und das jetzt nur noch schmerzlicher war, wartete er, bis sie beide Gläser halb eingegossen hatte und dann wieder ging.


„Man...“, begann er vorsichtig wieder, „könnte auch anstoßen, aber das willst du sicher auch nicht...“


„Genau.“


„Ich könnte es allein tun ... und dir etwas Gutes wünschen ... auf dich...“


Er ließ sein Glas vorsichtig an ihrem erklingen.


Sie sah ihn streng und abweisend an.


„Hören Sie – was soll das! Da draußen sterben die Delfine in den Netzen, die ganze Welt geht kaputt – und Sie klimpern hier mit den Gläsern rum; als ob mich das interessieren würde!“


Sein Herz zerfiel in Scherben, er schämte sich so...


„Ich verstehe, was du meinst, Jasmin... Das ... wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass du diesen Eindruck hast – –.“


„Aber es ist doch so! Die Delfine und alles andere interessieren Sie doch überhaupt nicht! Stattdessen aber klimpern Sie und andere Menschen mit den Gläsern! Das ist so sinnlos...!“


Er sah ihr offen und wehrlos und verletzlich in die Augen.


„Ich bin hier, um von dir zu lernen, Jasmin...“


Sie verdrehte wieder die Augen.


„Das ist das Einfachste von der Welt – wieso muss man das lernen?!“


„Ich verstehe, dass du das verachtest... Und dass du es nicht verstehst.


Aber bitte verachte es nicht so sehr wie die, die es gar nicht lernen wollen...“


„Ich verstehe nicht, was man da lernen will! Entweder man fühlt sich für die Natur verantwortlich – oder man tut es nicht!“


„Aber es gibt auch die Dinge dazwischen, Jasmin...! Dass man es verlernt hat! Oder ... mehr noch ... dass man es nie gelernt hat... Und dass man das jetzt aber erkennt...“


„Dann kann man es ja ändern!“


„Nein, so ist es eben nicht... Du verstehst das nicht, weil du es nun einmal kannst und tust ... dich verantwortlich zu fühlen. Aber auch du willst doch die Menschen dazu bringen... Nur deswegen gehst du auf Elternabende... Zum Beispiel...“


„Um dann von irgendwelchen blöden Eltern angesprochen zu werden, die behaupten, sie fänden das Projekt gut, aber trotzdem nicht einfach so spenden!“


„Ich spende gern, Jasmin ... aber ich muss mit dir sprechen...“


„Warum?“


„Weil du etwas Besonderes bist...“


„Ach hören Sie auf! Ich kann das nicht hören! Seien Sie doch mal was Besonderes! Ich bin nicht besonders – und will es auch gar nicht sein!


Das ist so ein Blödsinn...!“


Unvermittelt fühlte er so etwas wie die Grenze der Tränen etwas näher rücken. Er griff mit beiden Händen sein Glas und drehte es etwas.


Leise sagte er, mit diesem fortwährenden inneren Schmerz, dieser tiefen Sehnsucht nach diesem unerreichbaren Mädchen: „Ich verstehe, was du meinst... Für dich ... ist jeder Delfin besonders ...


jedes Tier wichtig ... und du willst nur, dass man das erkennt ... und wenn man ... dich als besonders erlebt, denkst du, man empfände das Gegenteil ... und das willst du nicht...“


„Schon ziemlich gut“, sagte sie streng, aber auch besänftigt, „aber außerdem will ich überhaupt nicht, dass man mich besonders findet!“


„Ja ... gut ... das habe ich auch verstanden...“, sagte er leise.


„Gut.“


Ein Schweigen trat ein. Dann sagte er leise:


„Aber ich kann es nicht ändern, Jasmin... Ich werde es nicht sagen, aber ... ich kann es nicht ändern, was ich fühle...“


Sie verdrehte wieder die Augen – es war bei ihr auch ein Ausdruck der Wehrlosigkeit, jedenfalls jetzt.


„Okay, dann ... meinetwegen, wenn Sie unbedingt wollen! Wenn es Sie glücklich macht!“
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